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Nachricht

des

Verfaſſers.
«dare ein anderes Buch in unſrerW Sprache uber den Jnhalt fol—

genden Briefe vorhanden geweſen, ſo wur—

den ſie niemals zum Vorſcheine gekom—

men ſeyn. Der Verfaſſer ſchrieb ſie bloß

zur Unterhaltung ſeiner Freunde, und um

ſeinem eigenen Gedachtniſſe damit zuHüul

fe zu kommen. Er kann zur Entſchuldi—
J

gung ihrer Mangel mit Wahrheit ſagen,

daß er ſie nicht in der Abſicht, ſie bekannt
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zu machen, aufgeſetzt, und daß er ſich

erſt lange, nachdem ſie geſchrieben gewe—

ſen, dazu entſchloſſen hat. Einer der

ſtarkſten Grunde, die ihn dazu bewogen

haben, war ſeine Begierde der Welt, und

vielleicht der Nachwelt, ein Deukmal ſei—

nerFreundſchaft mit dem wurdigen Man

ne, an welchen ſie gerichtet ſind, zu hin

terlaſſen.

Da des Herrn Forſters Ueberſetzung

von des Baron Riedeſels Buche heraus

kam, waren dieſe Briefe allbereits unter

der Preſſe, und der Autor beſorgte, daß

ihm jener mit den merkwurdigſten Nach—

richten mochte zuvor gekommen ſeyn; al

lein bey der Durchleſung deſſelben hatte

er



er das Vergnugen, zu finden, daß beyde

Werke einander wenig Eintrag thun.“)

Bey dem Abſchreiben der Briefe zum

Drucke hat er es fur nothig gefunden, ſie

bald abzukurzen, bald aber zu verlangern.

Der Briefſtyl hat vermuthlich darunter

gelitten, und einige Briefe ſind weit lan—

ger geworden, als ſie urſprunglich gewe—

ſen ſind.

Nauun uberreicht er ſie dem Publiko mit

dem großten Mißtrauen. Er hoffet, daß

3 man Der Verfaſſer hat allerdings Recht. Doch
wird der deutſche Leſer ſehr wohl thun, wenn
er das Werk ſeines Landsmannes mit dieſem
vergleicht, und da, wo beyde dieſelbe Sache
beſchreiben, zuweilen dieſes aus jenem berichti—

get. Der Deutſche iſt kurzer und weniger un
terhaltend, ſcheint aber genauer zu ſeyn als der
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man ihm wegen der ſehr unbequemen und

der Ordnung und Genauigkeit eben nicht

gunſtigen Umſtande, in welchen viele da—

von geſchrieben worden, Nachſicht werde

wiederfahren laſſen. Er getraute ſich

nicht ſie umzuſchmelzen, weil er befurchte—

te, daß ſie eben ſo viel an Leichtigkeit und

Simplicitat verlieren mochten, als ſie viel-

leicht in Anſehung der Geſtalt und des

Ausdrucks gewinnen konnten, und weil

er wohl weiß, daß man die erſten Eindrucke

in dem Augenblicke, da man ſie erhalt,

weit beſſer beſchreibt, als wenn man ſich

nachgehends darauf beſinnen muß.
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I. Brief.
Neapel, den 14. Mah 1770,

Mein llebſter Beckford,

ie haben es oft bedauert, daß Sie auf al
S len Jhren Reiſen durch Europa Jnſel

Gicilien immer vernachlaßiget, und ſo viel Zeit
darauuf verwandt haben, die alte ausgetretene
Bahn zu durchlaufen, und die abgenutzten ita—
lianiſchen und franzoſiſchen Merkwurdigkeiten zu

unterſuchen, da auf jener beruhmten Jnſel wahr
ſcheinlicher Weiſe eine Menge von eben ſo intereſ—

ſanten Dingen vorhanden ſind, die noch immer
in Vergeſſenhelt begraben liegen. Wir haben die
Abſicht, uns Jhren Wink zu Nutze zu machen.
Fullarton hat mich mit dem ganzen Eifer, den
ihm die Ausſicht, ſich neue Kenntniſſe zu erwer
ben, ſtets einfloßet, dazu angetrieben, und Jhr
alter Bekannter, Glover, hat uns verſprochen,
uns zu begleiten.

A Die



2 v. ,ſDie Jtalianer ſtellen ſich die Sache als un
moglich vor, indem auf dieſer Jnſel keine Wirths—
hauſer ſind, und viele Straßen uber gefahrliche
Abgrunde oder durch ſumpfigte Oerter und Wal—
der gehen, die von den entſchloſſenſten und ver—

wegenſten Banditen in Europa beunruhiget wer—
den. Jnzwiſchen haben doch alle dieſe Betrach—
tungen, ſo furchterlich ſie auch zu ſeyn ſcheinen,

den Herrn Hamilton“) und ſeine Gemahlinn und

den Lord Fortroſe nicht davon abgeſchreckt.
Sie haben dieſe Reiſe den letztverwichenen Som
mer gethan und ſind ſo vergnugt daruber zuruckge
kommen, daß ſie uns mit dem ſtarkſten Verlan
gen, eben daſſelbe Vergnugen zu genießen, bele
bet haben.

Nach unſerm erſten Entwurfe wollten wir zu
Lande bis nach Reggio in Calabrien gehen und

von da nach Meßina uberſetzen. Allein nach ein
gezogener genauer Erkundigung von dem Zuſtan
de des Landes und von der Art daſelbſt zu reiſen,
finden wir, daß die Gefahr wegen der Banditen.
in Calabrien und Apulien ſo groß, die Bewirthung
ſo ſchlecht und die Unbequemlichkeiten von allen
Arten ſo zahlreich ſind, ohne daß wir auf der an
dern Seite irgend einen betrachtlichen Vortheil da
von zu hoffen hatten, daß wir dieſen Entwurf bald
aufgegeben, und uns trotz aller Schrecken der
Scylla und der Charybdis, und der gegrundetern

Furcht
Nunmehro Ritter des Ordens vom Bade.
Nunmehro Graf von Seaforth.
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Furcht vor der Seekrankheit (dem furchterlichſten
unter dieſen drey Ungeheuern) entſchloſſen haben,
zu Waſſer zu reiſen. Wir haben uns auch, um
keine Zeit zu verlieren, allbereits auf ein engli—
ſches Schiff verdungen, welches bereit iſt, mit dem
erſten guten Winde abzuſegeln.

Da nun dieſe kleine Reiſe niemals als ein Theil
der ſogenannten großen Reiſe durch Europa be—
trachtet worden, und da ſie uns vermuthlich viele
Jhrer Aufmerkſamkeit wurdige Dinge darbieten
wird, deren ln keiner von unſern Reiſebeſchrei—
bungen gedacht wird; ſo ſchmeichle ich mir damit,
daß Jhnen eine kurze Nachricht davon nicht un—
angenehm ſeyn, und daß dieſelbe Sie einiger—
maßen dafur ſchadlos halten werde, daß Sie die—
ſe Gegenden zu beſuchen verſaumt haben. Sie
konnen ſich alſo darauf gefaßt machen, aus jeder
Stadt, wo wir ſtille liegen, Briefe von mir zu
erhalten, und wo ich etwas Bemerkenswerthes
antreffe, will ich es mit ſo wenigen Worten als

moglich zu beſchreiben ſuchen. Wir haben unge
duldig auf guten Wind geharret, aber gegenwar—
tig iſt wenig Anſchein dazu. Das Wetter iſt auſ
ſerſt rauh, und ſeit mehr als drey Wochen hat kein

Schiff aus dem Hafen auslaufen konnen. Das
hieſige Clima iſt ganz und gar nicht ſo beſchaffen,
wie wir es erwartet hatten, und der von unſern
gereißten jungen Herren ſo ſehr geruhmte heitere
Himmel Jtaliens, verdienet nicht ganzlich die ihm
gegebenen großen Lobſpruche. Wir ſind nun mit—
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4 c ò ſten im May, und bis jetzt haben wir kein anhal—

tend ſchones Wetter gehabt. Es iſt zwar warm
genug geweſen, aber ſelten iſt ein Tag ohne plotz—
liche Wind- und Regenſturme vorbey gegangen,

welches das Ausgehen fur unſre Patienten eben
ſo gefahrlich machet als es in Engelland iſt.

Jch bin verſichert, daß ſich unſre Aerzte, in
Abſicht auf dieſes Clima, einigermaßen irren.
Es iſt unſtreitig eines von den warmſten in Jta—

lien, aber eben ſo gewiß iſt es auch eines von
den unbeſtandigſten, und nach dem, was wir be—

merkt haben, ſchicket. es ſich uberhaupt fur den
großten Theil unſrer kranklichen Leute nicht, am
allerwenigſten aber fur die mit der Gicht behaf—

teten. Dieſe befinden ſich allemal zu Rom beſſer,
wo das Clima zwar im Winter kalter, aber doch,

wie ich glaube, geſunder iſt. Neapel hat aller—
dings im Sommer den Vorzug, weil die Luft da—

ſelbſt immer von dem Seewinde erfriſcht wird, da
hingegen Rom oft von der unertraglichſten Hitze ge—

druckt wird. Den vorigen Sommer ſtieg das Fa—
renheitiſche Thermometer zu Reapel niemals hoher

als 76, zu Rom war es auf 89. Der Unter
ſchied iſt oft noch großer. Jm Winter iſt er nicht

weniger betrachtlich. Hier war der großte Grad
der Kalte zu Ende des Januars; das Thermome
ter ſtund auf 36; zu Rom fiel es auf 27; ſo daß
der Unterſchied zwiſchen der großten Hitze und

Kalte im vorigen Jahre zu Neapel bloß 4o. Gra—
de war, da er hingegen zu Rom nicht weniger

als
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als 62. Grade betrug. Und doch war, zufolge aller
Nachrichten, ihr Winter viel angenehmer und ge—

ſunder als der unſre; denn ſie hatten helles kal—
tes Wetter, da wir hingegen beſtandig Regenwet—
ter mit ungemein ſtarkem Winde hatten. Die
Leute hier verſichern uns, daß es zu gewiſſen
Jahreszeiten ſechs bis ſieben Wochen lang taglich

geregnet hat. Was aber das neapolitaniſche Cli—

ma am unangenehmſten macht, iſt der Sirotco
oder Sudoſtwind, welcher zu dieſer Jahreszeit ſehr

gemein iſt; er iſt unendlich weit entkraftender, und
machet in einem viel hohern Grade hypochondriſch,
als die ſchlimmſten unſrer regnichten November—

tage. Er hat nun ſeit ſieben Tagen ohne Unterlaß
angehalten, und hat wirklich alle unſre Munterkeit

und unſern Muth weggeblaſen, und wenn er noch
langer anhalten ſollte, ſo weiß ich in der That
nicht, was aus uns werden ſoll. Er verurſa—
chet eine ſolche Mattigkeit des Korpers ſo wohl
als des Geiſtes, daß beyde ſchlechterdings un—
fahig werden, ihre gewohnlichen Verrichtungen zu

vollbringen. Daruber darf man ſich freylich eben
nicht verwundern, daß er ſolche Wirkungen auf
ein phlegmatiſches engliſches Temperament hat;
allein wir haben gerade jetzt ein Beyſpiel davon,
daß die großte franzoſiſche Lebhaftigkeit unter der
Laſt dieſes ſchrecklichen, bleyernen Luftkreiſes ver—

ſchwindet. Ein ſtutzermaßiger pariſiſcher Mar—
quis traf vor ungefahr zehn Tagen hier ein: er
war ſo munter und lebhaft, daß ihn die Leute fur

W A3 narriſch
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narriſch hielten. Keinen Augenblick blieb er auf
derſelben Stelle; er hupfte bey ihren ernſthaften
Unterredungen mit einer ſo erſtaunlichen Schnell—

kraft von einem Orte zum andern, daß die Jta
lianer darauf ſchwuren, er habe Stahlfedern in
ſeinen Schuhen. Jch begegnete ihm dieſen Mor—
gen und ſah ihn mit dem Schritte eines Philoſo
phen einhergehen; er hatte ein Riechflaſchgen in
der Hand, und ſeine ganze Lebhaftigkeit war ver—

loſchen. Jch fragte ihn, was ihm fehlte? „alhi!
mon ami, ſagte er, je m'ennuye a la mort;

»moi, qui n'ai jamais connu l' ennui. Mais
cet execrable vent m'accable; deux jours de
»plus je me pend.«“

Die Eingebohrnen ſelbſt leiden nicht weniger
darunter als die Fremden; die ganze Natur ſcheint
wahrend dieſes abſcheulichen Windes zu ſchmachten.

Der verliebte Neapolitaner vermeidet ſeine Ge
liebte zur Zeit des Sirocco mit der außerſten Sorg
falt, und die ſchlafrige Unempfindlichkeit, die er
verurſachet, iſt faſt hinlanglich, alle Leidenſchaf4
ten zu unterdrucken. So lange er anhalt, wer
den alle Kopfarbeiten bey Seite gelegt; und
wenn etwas ſehr mattes oder abgeſchmacktes zum

Vorſcheine kommt, ſo weiß man ſein Mißfallen
daran nicht ſtarker, als durch die Redensart auszu

drucken: „Era ſcritto in tempo del Sirocco;
es iſt zur Zeit des Sirocco geſchrieben worden.
Eben damit will ich mich auch wegen dieſes Brie—
fes entſchuldigen; und ſo oft ich Jhnen kunf

tig
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tig Langeweile verurſachen werde, werden Sie ſo
gutig ſeyn, und ſich erinnern, daß Sie nicht mich,

ſondern den Siroccowind daruber zu Rede ſetzen
muſſen. Das wird mir die Sache ſchr erleich—
tern, und uns eine Menge Zeit erſparen, die wir
mit Entſchuldigungen verſchwenden wurden.

Jch habe mich bemuhet, eine wahrſcheinliche
Erklarung von dieſem ſo ſonderbaren Winde aus—
zufinden, aber die Leute hier denken niemals dar—

an, etwas zu erklaren. Jch finde auch nicht,
daß er, ungeachtet ſeiner merkwurdigen Wirkun—

gen, jemals ein Gegenſtand ihrer Unterſuchung
geweſen ware.

Jch habe nicht bemerkt, daß der Sirocco eine
betrachtliche Veranderung in dem Barometer ver—

urſache. Da er ſich erſt zu erheben anfieng, fiel
das Queckſilber um eine und eine halbe Linie; und
ſeitdem iſt es ungefahr auf derſelben Hohe ſtehen

geblieben; allein das Thermometer ſtund des Mor—
gens, da er ſich erhob, auf 43. Grad, und ſtieg
faſt unmittelbar darauf auf 65, und die letzten
zween Tage hat es auf 70. und 7t. geſtanden.
Juzwiſchen iſt es gewiß nicht die Warme dieſes
Windes, die ihn ſo niederdruckend und entkraf—
tend machet; es iſt vielmehr der Mangel der ſanft
erwarmenden Eigenſchaft der Luft, welche alles
belebet, und welche das Sauſeln des Weſtwindes
immer ſo angenehm machet: die Luft ſcheint ihre

Federkraft und Elaſticitat verlohren zu haben,
und das wirkſame Principium, welches die ganze

Aa4 Na
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Yatur beſeelet, ſcheint todt zu ſeyn. Wir haben
zuweilen vermuthet, daß dieſes Principium nichts
anders als das feine elekteriſche Fluidum ſey, wel—
ches die Luft ordentlicher Weiſe in ſich enthalt;
und wir haben in der That gefunden, daß daſ—
ſelbe wahrend dieſes Windes beynahe ganzlich
zernichtet zu ſeyn ſcheint, oder daß wenigſtens ſei—
ne Wirkſamkeit dadurch außerſt geſchwacht wird.

Geſtern und heute haben wir es verſucht, einige
elektriſche Experimente zu machen, aber noch nit—

mals habe ich die Luft denſelben ſo ungunſtig ge—

funden, als ſie es itzt iſt.
Das Baden in der See haben wir immer als

das beſte Gegengift gegen die Wirkungen des Si—
rocco erfahren, und dieſes Mittel haben und ge
brauchen wir hier unſtreitig in der großten mög
lichen Vollkommenheit. Lord Fortroſe, weleher
die Seele unſrer hieſigen Colonie iſt, hat ſich in
dieſer Abſicht ein. geraumiges bequemes Fahrzeug
angeſchafft. Alle Morgen um acht Uhr kommen
wir zuſammen und fahren eine halbe Meile weit
in die See hinaus, wo wir uns ausziehen und in

das Waſſer werfen. Wenn wir dieſes uiicht tha
ten, ſo wurden wir alle eben ſo ubel daran ſeyn,
als der franzoſiſche Marquis. Mylord hat zehn
Seeleute an ſich, die in der That gewiſſermaßen

zu den Thieren gehoren, die ſo wohl im Waſſer
als auf dem Lande leben, indem ſie wohl die Half—

te des Sommers in der See zubringen. Drey
oder vier von ihnen gehen gemeiniglich mit uns.

um
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um dlejenigen, die ſich zu weit entfernen, zuruck
zu bringen und uns gegen alle Unfalle zu ſchutzen.

Sie tauchen ohne Muhe bis auf vierzig, und oft
bis auf funfzig Fuß tief unter, und holen in den
Sonimermonaten eine Menge vortrefflicher Mu—
ſchelfiſche herauf. Sie ſind aber ſo andachtig,
daß ſie, ſo oft ſie untertauchen, das Zeichen des
Kreutzes machen und ein Ave Maria daher mur—
meln, ohne welche Furſorge ſie nach ihrer Meynung

unfehlbar erſaufen wurden. Sie ſtießen ſich auch
nicht wenig an uns, daß wir dieſe Ceremonie un—
terließen. Um uns daran zu gewohnen, in allen
Umſtanden zu ſchwimmen, hat ſich Mylord mit
einem volligen Anzuge verſehen, den wir wechſels—

weiſe tragen, und wir haben durch eine kurze Ue—
bung erfahren, daß es faſt eben ſo bequem iſt, mit
als ohne Kleider zu ſchwimmen; wir haben ſie auch
in bem Waſſer ausziehen gelernt, welches eben
keine ſo ſchwere Sache iſt, und ich bin volllig da—

von verſichert, daß wir dadurch, daß wir uns
an dieſe Uebungen gewohnt haben, bey einem
Schiffbruche einen großen Vortheil vor denjenigen
haben wurden, die ſolches niemals gethan haben.

Denn daß ſich die Leute in ihre Kleider verwickeln
und in die außerſte Beſturzung daruber gerathen,

daß ſie ſich in einer Lage befinden, in welcher ſie
vorher niemals geweſen ſind, das iſt die Urſache,
warum ſo viele ihr Leben dabey einbußen.

.Nach dem Baden finden wir in Mylords Be
hauſung ein engliſches Fruhſtuck, und nach dem

A5 Fruh-
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Fruhſtuck ein kleines angenehmes Contert, wel
ches anderthalb Stunden dauert. Barbella, der
ſanfteſte, anmuthigſte Violiniſte Jtaliens, fuhret
unſre kleine Geſellſchaft an. Dieſe Beluſtigung
machet nach meinen Gedanken einen ſehr wichti—

gen Theil des Vergnugens aus, das wir zu Nea
pel genießen. Wir haben auch unter uns einigt
recht angenehme Geſellſchaften, ob wir gleich von
unſerm Umgange mit den Eingebohrnen nicht viel
Ruhmens machen konnen. Unſtreitig giebt es
gute Leute unter ihnen; doch iſt uberhaupt ſo ſehr
wenig Analogie zwiſchen der Denkungsart eines
Engellanders und eines Neapolitaners, daß die
wahre geſellige Harmonie, die das menſchliche Le
ben ſo ſehr verſuſſet, niemals unter ihnen entſte—

hen kann. Anſtatt deſſen (und dieſer Tauſch, wer«
den Sie ſagen, iſt noch immer ſchlimm genug) hat
die Gegend um Neapel herum einen ſolchen Ueber
fluß von allem, was ſo wohl die Kunſt als die
Natur Merkwurdiges hat, und offnet dem Lieb
haber der Natur und dem Alterthumsforſcher ein
ſo weites Feld zum Nachdenken, daß derjenige,
der nur einige Neugierde oder Wißbegierde hat,
einige Monate ſehr angenehm und nicht ohne
Nutzen hier zubringen kann.

Auſſer den großen Entdeckungen von Hercula
neum und Pompeji, welche von ſich ſelbſt ſehr viel
Materie zur Unterhaltung darbieten, iſt die ganze
Kuſte, welche dieſen ſchonen Seebuſen umgiebt,

vornehmlich bey Puzzoli, Cuma, Micenum und

Baja,
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Baja, mit unzahlichen Denkmalern der romiſchen
Pracht und Große bedecket. Aber ach! wie ſind
die Machtigen gefallen! Dieſe reizende Kuſte, die
ehmals der Garten von ganz Jtalien und die bloß

von reichen, luſtigen und uppigen Lenten bewohnt
war, iſt nun den armſten und elendeſten unter al—
len Sterblichen uberlaſſen. Vielleicht iſt kein Fleck
auf dem Erdboden, der eine ſo vollkommene Ver
anderung erlitten hatte, oder der ein ſo ruhrendes

Genalde von der Eitelkeit der menſchlichen Große
aufweiſen konnte. Eben die Mauern, die ehmals
einem Cafar, einem Lucullus, einem Antonius, den

reichſten und wolluſtigen unter den Menſchen,
zur Behauſung dienten, ſind nun von den nie—
drigſten und durftigſten, von den elendeſten Men
ſchen auf Erden eingenommen, die gegenwartig
aus Mangel an dem Nothwendigſten in eben den
Zimmern verſchmachten, wo jene Auftritte der un—

erhorteſten Schwelgerey vorgiengen; wo, wie man
uns verſichert, oft Abendmahlzeiten gegeben wur—
den, die funfzigtauſend Pfund koſteten, und eini—
ge, die ſich noch einmal ſo hoch beliefen. Die
Schwelgerey war in der That zu Baja ſo groß,
daß ſie ſo gar unter denen ihr am meiſten ergebe—

nen Romern ſelbſt zum Sprichworte wurde. Und
wir finden, daß ſie zu Rom diejenigen, die viel
Zeit auf dieſen Schauplatzen der ſinnlichen Luſt zu

brachten, oft als Weichlinge und Epicurtaer auf—
zogen; Clodius warf es dem Cicero mehr als
einmal offentlich vor, und dieſer Redner that ſich

dadurch,
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dadurch, daß er ſich hier einen Landſitz ankaufte,
in der Meynung des ernſthaftern und ſtrengern
Theils des Raths keinen geringen Schaden. Die
Mauern dieſer Pallaſte ſtehen noch immer, und die
armen Landleute haben an einigen Orten ihre elen
den Hutten zwiſchen denſelben erbauet; aber gegen

wartig wohnt kein einziger Edelmann oder Mann
von Anſehen und Stande in irgend einem Theile
dieſer Landſchaft. Die Vergleichung ihres ehe
maligen und ihres gegenwartigen Zuſtandes ma
chet unſtreitig den ruhrendeſten Contraſt aus, den

man ſich nur vorſtellen kann. Geſtern durchrit—
ten wir einen großen Theil dieſer Gegend und
ſchoſſen Stachelſchweine; eine Art von Beluſtigung,
von welcher ich vorher niemals etwas gehort hat

te. Wir todteten verſchiedene von dieſen Thieren
auf dem monte Barbara, dem Orte, der ehmals
den falerniſchen Wein hervor brachte, aber nun
eine unfruchtbare Wuſte iſt. Jch weiß nicht, ob
Sie dieſe Art von Zeitvertreib kennen. Jch muß
geſtehen, daß in Auſehung meiner die Neuheit ſein
großtes Verdienſt war, und ich wurde niemals
eine Rebhunerjagd von einem Tage fur ein Sta
chelſchweinſchießen von einem Monate hingeben.
Auch das Fleiſch dieſer Thiere iſt eben nicht das
ſchmackhafteſte von der Welt, ob gleich die mei—

ſten von uns heute ihre Mittagsmahlzeit davon
gehalten haben. Es iſt ungemein ſußlicht, und
benimmt einem bald die Eſſensluſi.

Wir
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Wir ſind nun damit beſchafftiget unſern See—
proviant einzuſchiffen, weil einige Wahrſcheinlich—
keit da iſt, daß wir in einem oder in zween Tagen

abſegeln werden. Leben Sie wohl. Von
Meßina ſollen Sie wieder Nachricht von mir er—
halten, wenn wir nicht von der Charybdis ver—
ſchlungen werden.

Jch bin etc.

e

I. Brief.
An Bord des Charming Molly, auf der hohe

der Jnſel Capri, den 15. May.

Mun haben wir unſte Fahrt unter den gluck—
V lichſten Vorbedeutungen angetreten. Die—
ſen Morgen verließ uns der melaucholiſche Siroc—

co, und an deſſen Statt haben wir einen guten
friſchen Nordwind, der in wenigen Stunden alle
unſre hypochondriſchen Beſchwerden und Grillen
weggeblaſen und uns zu unſrer Verwunderung ge—
lehrt hat, wie ſehr die Gluckſeligkeit der Menſchen

von einem Windſtoße abhangt. Nachdem wir
mit vielen unſrer Freunde bey dem Herrn Walter

eine ſtarke Mittagsmahlzeit gehalten und reichlich
von ſeinem vortrefflichen Burgunder getrunken
hatten, ſo nahmen wir mit der großten Munter—

keit Abſchied. Hatte der Sirocco ſo wie geſtern

gewe
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gewehet, wir wurden wahrſcheinlicher Weiſe Thra
nen vergoſſen, und keiner von uns wurde vermu
thet haben, daß wir bloß deswegen weineten, weil

wir Sudwind hatten. So hangt wohl ein großer
Theil unſrer Vergnugungen und unſrer Beſchwer
den von ſolchen geringen Urſachen ab, ob wir es
gleich nicht gerne glauben und ſie immer andern
Dingen zuſchreiben; wenige Leute ſind geneigt
es zu geſtehen, daß ſie einem Wetterhahne gleich
ſind, den jeder Wind afficiert. Wir wurden
alſo naturlicher Weiſe unſre Thranen der Betrub—
niß zugeſchrieben haben, mit welcher wir uns von
der vortrefflichen und wurdigen Familie trennten,
die Sie ſo wohl kennen, und die niemand ohne
Kummer verlaſſen oder ohne Vergnugen ſehen
kann. Allein die angenehme Ausſicht, ſie bald
wieder zu finden, und dann vielleicht geſchickter
zu ſeyn, ſie zu unterhalten und zu beluſtigen, uber
waltigte alle melancholiſche Gedanken, und ver
mehrte ſogar die Munterkeit, welche uns die vor
habende angenehme Reiſe allbereits eingefloßt
hatte.

Wir ſegelten um funf Uhr ab; und nachdem
wir unſern Freunden am Ufer, die wir vermittelſt
unſerer Fernglaſer auf einige Meilen weit entdecken

konnten, durch einige Schuſſe das letzte Lebewohl
geſagt hatten, fanden wir uns bald mitten in dem

Meerbuſen von Neapel, von den ſchonſten Aus—
ſichten und Schauplatzen von der Welt umgeben.

Es ſtellte ſich auf eine Stunde eine Windſtille ein,

um
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um uns Zeit zu geben, alle dieſe Schonheiten zu
betrachten.

Der Meerbuſen iſt von einer zirkelformigen Ge—
ſtalt, und hat an den meiſten Oertern etwas uber

20. Meilen im Durchſchnitte, ſo daß, mit Jnbe—
griff aller ſeiner Krummungen und uUngleichheiten
ſein Umfang weit mehr als 6o. Meilen ausmachet.
Dieſer ganze Raum erhalt durch alle die Reichthu—

mer der Kunſt und der Natur eine ſo wunderbare
Nannichfaltlgkeit, daß faſt nichts fehlet, um das
Schauſpiel ganz vollkommen zu machen; und es
iſt ſchwer zu ſagen, ob die Ausſicht wegen der
Sonderbarkeit vieler dieſer Gegenſtande, oder we—

gen der unglaublichen Mannichfaltigkeit des Gan—
zen angenehmer ſey. Sie ſehen da eine bewun—
denswurdige Vermiſchung von Altem und Neuem,
von Dingen, wovon einige ſich empor heben und
beruhmt werden, und andere zu Grunde gehen;

Pallaſte, die ſich uber den Spitzen andererPallaſte er
heben, und alte Pracht und Herrlichkeit, die von
neuerer Thorheit unter die Fuße getreten wird;
wegen ihrer Fruchtbarkeit ehmals beruhmte Berge

und Jnſeln, die in kahle unfruchtbare Wuſteneyen,
und unfruchtbare Wuſteneyen, die in fruchtbare
Felder und reiche Weinberge verwandelt ſind;

Berge, die zu Ebenen herab geſunken, und Ebe—
nen, die zu Bergen aufgeſchwollen; Seen, die
von Vulkanen ausgetrocknet und ausgeloſchte Vul—
kane, die zu Seen geworden ſind; einen Erdbo—
den, der an vielen Orten beſtandig rauchet, und

an
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an andern Flammen auswirft. Kurz, die Na
tur ſcheint dieſe Kuſte in ihrer ſonderbarſten Laune
gebildet zu haben, denn jeder Gegenſtand, den
man hier erblickt, iſt ein Spiel der Natur. Sie
ſcheint nirgends ernſthaft zu Werke gegangen zu

ſeyn, ſondern dieſen ganzen Fleck der unum—
ſchranckteſten Aeußerung ihres Eigenſinnes und
ihrer Luſtigkeit gewiedmet zu haben.

Der Meerbuſen wird von dem mittellandiſchen

Meere durch die Jnſel Capri abgeſchnitten, welche
durch den Aufenthalt Auguſts ſo beruhmt und
nachgehends durch den Aufenthalt Tibers ſo ubel
beruchtiget wurde. Ein wenig nach Weſten lie—

gen die Jnſeln Jſchia, Procita, und Niſida; das
beruhmte miſeniſche Vorgeburge, wo Aeneas lan—

dete; die aus den claſſiſchen Schriftſtellern be
kannten Gefilde von Baia, Cuma und Puzgzoli;
ſammt allen den mannichfaltigen Schauplatzen,
welche ſowohl den Tartarus als die eliſaiſchen
Felder der Alten ausmachten; die Campi Phlegei,
oder brennenden Ebenen, wo Jupiter die Rieſen
uberwand; der erſt neuerlich von dem unterirdi
ſchen Feuer hervorgebrachte Monte noro; der
Monte Barbara; die ſo mahleriſch gelegene Stadt
Puzzoli mit dem uber ihr rauchenden Solfatara;
das ſchone Vorgeburge Pauſilipo, welches das
angenehmſte Schauſpiel darbietet, das man ſich
nur vorſtellen kann; die große und reiche Stadt
Neapel mit ihren drey Caſtellen, ihrem mit Schif—

fen von allen Nationen augefullten Hafen, ihren

Jalla
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Pallaſten, Kirchen und unzahlichen Kloſtern;
der prachtige Landſtrich von hier nach Portici, der

mit ſchonen Landhauſern und Garten bedeckt iſt

und nichts anders als eine Fortſetzung der Stadt
zu ſeyn fcheint; Der Pallaſt des Koniges mit
vielen andern, die ihn umgeben, alle uber den
Dachern der ehmaligen Pallaſte von Herculaneum

erbauet, die durch die Ausbruche des Veſuvs bey
nahe hundert Fuß tief begraben worden; die
ſchwarzen Felder. von Lava mit Garten, Weinber—
gen und Vaumgarten untermiſcht; der Veſus
felbſt in dem hintern Grunde des Schauplatzes,
der Bundel von Feuer und Rauch auswirft, die
in der Luft uber unſern Hauptern breite Striche
machen, welche ſich, ohne gebrochen oder zerſtreut

zu werden, bis an den außerſten Rand des Hori—

zontes erſtrecken; eine Menge von ſchonen
Stadten und Dbtfern rund um den Fuß des Ber—
ges, unbekümmert wegen des uber ihnen hangen—
den und ſie taglich bedrohenden Verderbens. Ei—
nige von dieſen Oertern erheben ſich gerade uber
den Dachern von Pompeji und Stabia; wo Pli—
nius umkam, und haben mit ihrem Grunde die
geheiligten Wohnungen der alten Romer durch-—
drungen; Tauſende von dieſen liegen hier als
ſo viele Schlachtopfer dieſes unerbittlichen Berges
begraben. Hieran ſtoßt die ausgedehnte und ro—

inantiſche Kuſte von Caſtello Mare, Sorrentum
ünd Mola, wo ſich alle mahleriſche Gegenſtande
der Natur in der großten Mannichfaltigkeit zeigen.

B Das



18 BeDas Studium dieſer wilden und ſchonen Gegend
iſt es, das unſre aroßten Landſchaftsmahler gebil—
det hat. Dieß war die Schule eines Pouſſins
und Salvator Roſa, vornehmlich aber des letz—
tern, der viele von ſeinen beruhmteſten Stucken
von den erhabenen rauhen Felſen, welche dieſe
Kuſte umgeben, entlehnet hat; und ohne Zweifel
war es die tagliche Betrachtung dieſer romanti—

ſchen Gegenſtande, die ihren Geiſt'mit der Man
nichfaltigkeit von Jdeen verſah, welche ſie det
Welt in ihren ſo ſchonen Gemalden: mitgetheilet

haben. u— J 1Nun ſollte ich Jhnen ſagen, daß dieſe uner
meßliche Kuſte, dieſe erſtaunliche Mannichfaltigkeit
von Bergen, Thalern, Vorgeburgen und Jnſeln;

die mit einem ewigen Grun bedeckt und mit den
reichſten Fruchten beladen ſind, ganz von unter—

irrdiſchem Feuer hervorgebracht worden; ich furch
te aber, es wurde ein zu ſtarker Glaube dazu er

fordert werden, mir hierinn Beyfall zu geben.
Jnzwiſchen iſt die Sache gewiß und kann bloß von
denjenigen in Zweifel gezogen werden, denen es

an Zeit oder an Luſt, ſie zu unterſuchen, gefehlet
hat. Es iſt ſeltſam, werden Sie ſagen, daß ſich
die Natur eben derſelben wirkenden Urſache zum

Erſchaffen und zum Zerſtoren bedienen ſollte, und

daß das Feuer, welches man bloß als einen Ver
wuſter der Lander betrachtet hat, in der That eben

die Kraft iſt, welche ſie hervor bringt. Dieſer
Theil des Erdbodens ſcheint wirklich allbereits das

dem
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dem Ganzen bevorſtehende Schickſal erfahren zu
haben. Aber gleich dem Phonix iſt er aus ſeiner
eignen Aſche mit weit großrer Schonheit und
Pracht wieder auferſtanden, als er vor ſeiner Ver—
brennung hatte. Die Spuren dieſer ſchrecklichen
Entzundungen ſind noch immer allenthalben ſicht—

bar; ſie ſind heftig in ihren Wirkungen geweſen,
aber zuletzt haben ſie heilſame Folgen gehabt.
Das Feuer iſt an manchen Orten noch jetzt nicht
ausgeloſcht, aber der Veſuv iſt nun der einzige
Ort, wo es mit einem gewiſſen Grade von Star
ke wutet.

Herr Hamilton, unſer hieſiger Bothſchafter,
der in der gelehrten Welt nicht weniger beruhmt
iſt als in der politiſchen, hat neulich die ganze

Sache mit einem recht philoſophiſchen Auge unter—

ſucht, und dieß iſt der Schluß aller ſeiner Beob—
achtungen geweſen. Doch itzt habe ich mich bloß
hingeſetzt, Jhnen eine Nachricht von der Geſtalt
und Ausſicht dieſer ſonderbaren Gegend zu geben
und nicht die naturliche Geſchichte derſelben zu
ſchreiben, welches mich in ein gar zu weites Feld
fuhren wurde. Jch will ſolches bis auf meine
Zuruckkunft verſparen, wo ich mehr Muße haben
werde, mich mit Jhnen daruber zu unterhalten.
Jch bitte Sie alſo, daß Sie wenigſtens ihr Ur—
theil aegenwartig aufſchieben, und mich nicht ver—

dammen, ehe Sie mich gehoört haben.
Nachdem wir dieſe reizende Ausſicht bis zum

Sonnenuntergange betrachtet hatten, erhob ſich

B 2 der
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der Wind wieder, und nun haben wir faſt Capri
erreicht, welches 3zo. Meilen von Neapel liegt.
So eben haben wir mit einem engliſchen Schiffe
geſprochen. Sie ſagten uns, daß der Marquis
von Carmarthen, der Lord Fortroſe, und Herr“
Hamilton, da ſie die Windſtille gewahr worden,
ſich in ein kleines Fahrzeug geſetzt haben, um uns
einen Beſuch, zu geben; da ſie aber unglucklicher

Weiſe ihr Schiff fur das unſrige genommen, ſo
haben wir die Krankung gehabt ſie zu verfehlen.

Die Nacht iſt ſehr dunkel, und der Berg Ve—

ſuv flammet auf eine ſchreckliche Art: wir konnen
es bemerken, wie er die feuerrothen Steine ſehr

hoch in die Luft wirft und wie ſie nach ihrem Falle
auf der Seite des Berges herabrollen. Unſer
Schiff geht ſo ſanft, daß wir ſeine Bewegung kaum

gewahr werden; und wenn der Wind anhalt, wer-
den wir Morgen, ehe es Nacht wird, in dem Ge
ſichte von Sicilien ſehn. Leben Sie wohl.
Der Capitain verheißt uns eine gluckliche Reiſe.

Den i6ten. Alles ſchlecht zum Sterben
krank der verfluchte Sirocco, und noch dazu
uns gerade zuwider garſtige ſchwerfallige Wel-
len Eine Plage von allen Seereiſen der
Schriftſteller hat gewiß recht, welcher ſagt, daß
Landreiſen“) den großten Vorzug verdienen.

Den

v) Siehe Lord Baltimoret Reiſe nach dem Morgen
lande.
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Den 17ten des Morgens. Seit 24. Stun—

den haben wir einander aus unſern Betten entge—

gengeſeufzt; die Wellen verflucht und gewunſcht,
daß wir uns lieber allen Banditen von Calabrien
auf Gnade und Ungnade ergeben hatten. Nun
fangen wir an, unſern Ton umzuſtimmen. Der
Sirocco iſt voruber, und der Wind iſt merklich
gefallen; doch machen wir noch immer drey jam.
merliche Figuren. Unſre Bedienten ſind eben ſo
krank und hulflos als wir. Unſer Schiffscapi—
tain ſagt uns, daß Philipp, unſer Sicilianer, vor
Schrecken ganz außer ſich geweſen ſey und aus
allen ſeinen Kraften zu dem heil. Januarius gebe—
tet habe. Nun glaubet er, daß ihn derſelbe erho—
ret habe und ſchreibt die Veranderung des Wet—
ters ſchlechterding ſeiner Verbindung mit dieſem
Heiligen zu.

Den 17ten um drey Uhr. Angenehmes und
gunſtiges Wetter. Eine ziemlich kuhle Seeluft
ſeit zehn Uuhr. So eben kommen wir ins Ge—
ſicht von Strombolo. Unſer Steuermann ſagt
uns, daß dieſe Juſel ungefahr zwanzig Seemei—
len von uns liege. Wir ſehen auch die Berge
von Calabrien, aber in einer ſehr weiten Entfer—

nung. Das Echiff beweget ſich nicht mehr von
einer Seite zur andern, und die Seekrankheit iſt
faſt voruber.

Des Nachts um eilf uhr. Das Wetter iſt
nun gut, und wir befinden uns alle wohl. Nach—
dem wir Strombolo erblickt hatten, kamen wir

B 3 nach
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nach und nach ins Geſicht von den ubrigen lipa—
riſchen Jnſeln und von einemn Cheile der Kuſte
Siciliens. Dieſe Jnſeln machen einen ſehr mah—
leriſchen Anblick und verſchiedene von ihnen rau
chen noch immer, insbeſondere Volcano und Vol—

canello; allein ſeit etlichen Menſchenaltern hat
keine von ihnen Feuer ausgeworfen, nur Strom
bolo ausgenommen. Wir ſind nun ohngefahr
drey Meilen von dieſer ſonderbaren Jnſel und kon

nen das, was darauf vorgeht, deutlich ſehen.
Es ſcheint ein Vulcan von einer ganz andern Be
ſchaffenheit zu ſeyn als der Veſuv, deſſen Auswur

fe mit einer gewiſſen Regelmaßigkeit auf einander
folgen und von ziemlich gleicher Dauer ſind. Jch
habe nun, ſeitdem es dunkel geworden, den Strom-
bolo mit viel Vergnugen aber auch mit einiger
Verlegenheit beobachtet;, weil ich ſeine Verſchie
denheit nicht erklaren kann. Zuweilen ſind ſeine
Auswurfe den Auswurfen des Veſuvs vollig ahn

lich, und das Licht ſcheint bloß durch die Menge
der in die Luft geſchleuderten feurigen Steine ver
urſachet zu ſeyn; und ſo bald dieſe herunter ge—
fallen ſind, ſcheint er ganz ausgeloſcht zu ſeyn,
bis ein anderer Auswurf eine neue Erleuchtung
verurſachet. So verhalt es ſich, wie ich bemerkt
habe, immer mit dem Veſuv, ausgenommen
wenn die Lava den Gipfel des Berges erſtiegen
hat, und ohne Abwechslung fortfahrt, die umlie—
gende Luft zu erleuchten. Das Licht von Strom
bolo hangt ſoffenbar von irgend einer andern Ur

ſache
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ſache ab. Zuweilen kommt eine helle, rothe Flam—
me aus dem Crater des Berges hervor und halt
beynahe eine halbe Stunde lang ununterbrochen
an. Das Feuer iſt von einer andern Farbe als
die Auswurfe von Steinen, und wird auch gewiß
von emer andern Urſache hervorgebracht. Es iſt
als eb irgend eine entzundbare Subſtanz in den
Eingewriden des Berges plotzlich angezundet wur—

de. Es wird von keinem Getoſe begleitet, das
man horen oder bemerken konnte. Es iſt nun
windſtill geworden, und wir werden vermuthlich
Gelegenheit haben, dieſen Vulcan morgen noch

genauer zu unterſuchen. Man hat uns zu Nea—
pel geſagt, daß er vor kurzem einen ſehr heftigen
Ausbruch gehabt und angefangen habe, eine neue

Jnſel in einer kleinen Entfernung von der alten
zu formiren. Wir glauben dieſe neue Jnſel ent—
deckt zu haben, da wir verſchiedene Male den
Schein einer kleinen aus der See hervorſteigenden

Flamme etwas ſudweſtwarts von Strombolo be—
merkt haben, und wir halten dafur, daß fie wohl
von dieſer neuerlich entſtandenen Jnſel herruhren
muſſe, ob es gleich moglich iſt, daß dieſes Licht

von dem niedrigern Theile der Jnſel Strombolo
ſelbſt herkomme. Morgen werden wir es ſehen.

Den isten. Wir ſind noch immer auf der
Hohe von Strombolo, aber unglucklicher Weiſe
verhindert uns die Jnſel den Ort zu beobachten,
von welchem wir die Flamme aufſteigen geſehen
haben, und nun konnen wir keinen Schein einer

B4 Jnſel,



Inſel, oder auch einer Lava bemerken, die neuer
lich von der alten entſprungen ware. Wir haben
einen ſehr deutlichen Anblick von dem Crater des

Strombolo, welcher von dem Veſuv und allen
Vulkanen, die Neapel umgeben, verſchieden zu
ſeyn ſcheint. Der Crater von dieſen allen ohne
Ausnahme findet ſich auf der Mitte und machet
den hochſten Theil des Berges aus. Der Crater

des Vulkans auf Strombolo hingegen iſt an der
Seite des Berges und wohl 200. Ellen von ſei—
nem Gipfel entfernt. Von dem Crater bis an
die See beſteht die Jnſel ganz und gar aus eben
derſelben Art von Aſche und verbrannter Materie
als der ſpitzige Theil des Veſuvs; und die Menge

dieſer Materie verniehret ſich beſtandig wegen des
ununterbrochenen Auswurfes dieſes Berges; denn
von allen Vulkanen, von welchen wir Nachricht
haben, ſcheint Strombolo der einzige zu ſeyn, der

nnaufhorlich brennet. Aetna und Veſuvius ru—
hen oft etliche Monate ja ſelbſt Jahre lang, ohne

daß man das geringſte Feuer gewahr wird; aber
Strombolo arbeitet ſtets fort und iſt ſchon vor
alten Zeiten fur den großten Leuchtthurm dieſer
Meere gehalten worden.
Ss iſt ſehr wunderbar, wie ein ſolches beſtan
diges und unermeßliches Feuer Jahrtauſende hin—

durch mitten in dem Ocean unterhalten wird!
Das Feuer der ubrigen lipariſchen Jnſeln ſcheint

nun faſt ausgeloſcht zu ſeyn, und die ganze
Starke deſſelben ſcheint ſich auf Strombolo ver—

einiget
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einiget zu haben, welcher nun gleichſam das eine
große Luftloch von allen ubrigen vorſtellet. Vol—
cano und Volcanello rauchen zwar immer, doch
konnten wir die ganze Nacht hindurch nicht das
kleinſte Feuertheilchen von einer dieſer beyden Jn

ſeln bemerken. Vermuthlich iſt Strombolo ſo—
wohl als die ubrigen dieſer Jnſeln urſprunglich

das Werk des unterirrdiſchen Feuers. Die Ma—
terie, woraus ſie zuſammengeſetzt ſind, beweiſet
dieſes einigermaßen, und verſchiedene ſiciliani—
ſche Schriftſteller beſtatigen es. Jhre Anzahl
belauft ſich nun auf eilfe, und doch thut keiner
der Alten mehr als von ſieben Erwahnung. Faz—
zello, einer der beſten ſicilianiſchen Schriſtſtel—
ler, giebt uns Nachricht von der Entſtehung von
Volcano, die nun eine von den betrachtlichſten un—

ter dieſen Jnſeln iſt. Er ſagt, daß ſie in den fru-
hern Zeiten der Republick entſtanden, und daß

dieſes von Euſebius, Plinius und andern aufge
zeichnet worden. Er fuget hinzu, daß ſie noch
iu ſeiner Zeit, in dem Anfange des 16. Jahrhun.

derts, immer viel Feuer und Bimſenſteine ausge—
worfen, vaß aber in dem vorhergehenden Jahr—

hunderte, am zten Februar des Jahres 1444. ei—
ne ſehr große Eruption auf dieſer Jnſel geweſen,
welche ganz Sicilien erſchuttert und die Kuſte
Jtalien bis nach Neapel in Schrecken geſetzt habe.

Die See, ſagt er, kochte rund um die Inſel her—
um und aus dem Crater wurden ungeheur große

Felſenſtucke herausgeworfen; das Feuer und der

B5 Rauch
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Rauch ſtiegen an manchen Orten aus den Wellen

empor, und die Schiffahrt um dieſe Jnſeln wurde
ganzlich verandert; wo ehmals tief Waſſer war,
zeigten ſich Felſen, und viele Straßen und Tiefen
wurden ganz ausgefullt. Er ſagt, daß Ariſtoteles
in ſeinem Buche von den Meteoren eine Nachricht
von einer ſehr fruhzeitigen Eruption auf dieſer Jnſel

gegeben habe, wodurch nicht bloß die Kuſte Si—
ciliens ſondern ſogar viele Stadte in Jtalien mit
Aſche bedeckt worden. Vermuthlich iſt die Jnſel
durch dieſe Eruption entſtanden. Strombolo war
nach der Beſchreibung dieſes Schriftſtellers zu ſei
ner Zeit faſt eben das, was ſie heutiges Tages
iſt; nut daß ſie damals eine große Menge Baum
wolle hervorbrachte, welches nun nicht mehr ge
ſchieht. Der großte Theil derſelben ſcheint un—
fruchtbar zu ſeyn. Auf der Nordſeite ſind einige
wenige Weinberge; ſie ſind aber ſehr mager; ge
gen ihnen uber iſt ein Fels in einiger Entfernuung
vom Lande; er ſcheint ganz von Lava zu ſeyn, und
erhebt ſich nicht weniger als qo. oder 6o. Fuß
hoch uber dem Waſſer.

Die ganze Jnſel Strombolo iſt ein Berg, der
ſich auf einmal und ſteil aus der See erhebt; ſein
Umfang betragt ungefahr zehn Meilen, und er
hat nicht die genaue kegelformige Geſtalt, welche
man gemeiniglich allen Vulkanen zuſchreibt. Wir
waren entſchloſſen, auf dieſer Jnſel zu landen und
den Vulkan, wo moglich, zu unterſuchen. Al.
lein unſer ſicilioniſcher Steuermann verſicherte

uns,
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uns, daß nicht nur der Crater ganz unzuganglich
ſey, welches mir auch wirklich ſo vorklam, ſondern
daß wir auch wurden genöthiget ſeyn zu Meßina
eine 48. ſtundige Quarantaine zu halten, und daß

wir dabey große Gefahr laufen wurden, von den
Einwohnern der Jnſel angefallen zu werden, wel—
che nicht viel beſſer als Wilde waren und immer
gegen die Turken auf der hut ſtunden. Nach—
dem wir dieſe Grunde erwogen und uns daruber
mit einander berathſchlaget hatten, wurde beſchloſ—

ſen, unſre Reiſe fortzuſetzen.

Jch geſtehe, daß ich diefe merlwurdige Jnſel
ſehr ungern verlaſſe, ohne ſie genauer zu kennen.
Jch habe mich allenthalben mit einem guten Ver—
großerungsglaſe umgeſehen, aber keine Spuren

des Ausbruchs, von dem wir zu Reapel ſo viel
gehort hatten, entdecken konnen. Allein der ſud—

weſtliche Theil, wo wir den Schein von Feuer
ſahen, iſt immer durch die dazwiſchen liegende
Jnſel vor uns verborgen, und wenn eine Eruption
ſtatt gehabt hat, ſo iſt es gewiß auf jener Seite
geweſen. Wir werden es wohl niemals gewiß
ausmachen konnen, ob ſie wirklich geſchehen iſt
oder nicht; wenigſtens werden wir keine beſonde—
re Umſtande davon erfahren, denn Begebenhei—
ten dieſer Art machen unter dieſem unwiſſenden
und tragen Volke weniger Aufſehen, als eine
bluhende Aloe, oder ein um Weihnachten bluhen—

der Johannesbeerſtrauch in Engelland machet.
Gtrombolo iſt ſehr hoch; hoher, wie unſer Eteuer—

mann
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mann ſagt, als der Veſuv, doch glaube ich, daß
er ſich irret. So wohl der Schiffscapitain als
er kommen darinn mit einander uberein, daß man
bey recht hellem Wetter dieſen Vulkan auf 25.
Seemeilen weit entdecken, und daß man des Nachts

ſeine Flamme noch viel weiter ſehen konne; ſo daß

ſein ſichtbarer Horizont nicht weniger als zoo. Mei
len haben konnte, welches eine ſehr betrachtliche
Hohe erfordern wurde.

Die Einkunfte, welche der Konig' von Nea
pel aus dieſen Jnſeln zieht, ſind gar nicht unan
ſehnlich. Sie bringen eine große Menge Alaun,
Schwefel, Salpeter, Zinnober, und die meiſten
Arten von Fruchten, insbeſondere Weintrauben,
Corinthen und Feigen in großer Vollkommenheit
hervor; einige ihrer Weine werden auch ſehr hoch
geſchatzt, vornehmlich der in ganz Europa wohl—

bekannte Malvaſier.
Die Jnſel Lipari, von welcher alle ubrige den

Namen haben, iſt weitcius die großte ſo wohl als
die fruchtbarſte. Aus der Beſchreibung, die Ari—
ſtoteles von dieſer Jnſel machet, erhellet, daß ſie
zu ſeiner Zeit eben das geweſen, was Strombolo
heutiges Tages iſt, und daß ſie von den Schiffah
rern als ein Leuchtthurm betrachtet worden, weil
ihr Feuer niemals verloſchte. Seit vielen Men—
ſchenaltern hat ſte nichts von unterirrdiſchem Feuer

erlitten, ob ſie gleich noch allenthalben die Spu
ren ihres vorigen Zuſtandes an ſich tragt. Dieß
iſt die Jnſel, welche Virgil, (der einer von un

ſern
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fern Reiſegefahrten iſt) fur die Wohnung des Aco—
lus hielt; doch wurden ehmals alle dieſe Jnſeln
Aeoliae genannt. Da ſie voll großer Holen wa
ren, in welchen das innere Feuer brauſte und heul—

te, ſo dichteten die Poeten, daß Aeolus hier die
Winde gefangen halte und nach ſeinem Belieben

auslaſſe. So wohl Virgil als Homer machen
ſich dieſe allegoriſche Dichtung ſehr zu Nutze, wenn

ſie einen Sturm brauchen, und ſie machet keinen

unbetrachtlichen Theil ihrer poetiſchen Geruſte
aus. Eine Bzottinn darf nur ihre Zuflucht zu den
lipariſchen Jnſeln nehmen, ſo hat Aeolus, der ein
rechtes Muſter der Hoflichkeit war, immer einen

Sturm bereit, der ihr zu Gebote ſteht.
Honier, der hier die ihm gewohnliche Wurde

nicht behauptet, nimmt an, daß Aeolus hier die Win—

de, einen jeden in einem eigenen.fur ihn beſtimmten

Sacke verſchloſſen, bewahre, und daß er denjenigen,
die ihn um einen gewiſſen beſondern Wind bitten,

einen mit demſelben angefullten Sack zum belie—
bigen Gebrauche ſchenke. Einige von den alten
Geſchichtſchreibern (mich dunkt Diodor) ſagen,
daß dieſe Fabel ihren Urſprung von einem weiſen
Konige, Nainens Aeolus, habe, welcher aus Be—

vbachtungen uber den Rauch dieſer brennenden
Jnſeln und andere damit verbundene Lufterſchei—

nungen das Wetter vorher zu ſagen gelernt habe,
und von welchem deswegen geſagt worden, daß
er den Winden zu befehlen habe.

Die
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Die Schmiede des Vulcans iſt von den Poe—

ten ebenfalls auf eine dieſer Jnſeln, auf Hiera,
verlegt worden. Virgil ſendet ihn hieher, um
dem Aneas die himmliſche Waffenruſtung zu ver—
fertigen, und machet eine edle Beſchreibung von
dieſer finſtern Wohnung, wo die Cyclopen beſchaff—

tiget waren, einen Donnerkeil fur den Jupiter zu
ſchmieden, welches er auf eine gar ſonderbare Art
erzahlet. Dieſe Jnſel heißt nun Vulcano, und
iſt eben dieſelbe, von welcher die Alten melden,
daß ſie zur Zeit der Republick durchs Feuer ent
ſtanden ſey. Virgil begeht alſo hier einen ſehr
großen chronologiſchen Fehler, indem er den Vul
can an einen Ort ſendet, welcher weder damals,
noch auch viele Zeitalter hernach exiſtirte. Doch
er entſchadiget uns reichlich fur dieſe kuhne poeti—

ſche Freyheit durch die Beſchreibung, die er da—

von machet. Dieſe Jnſeln, ſagt er, hießen ſo
wohl Vulcaniae als Aeoliae:

„Volcani domus, et Volcania nomine tellus.?t
So daß die Veranderung des Namens, aus Hiera
in Volcano, ſehr naturlich war. Dieß jiſt die
Jnſel, welche Plinius Peraſia nennet, und ſo
wohl er als Strabo geben von ihrem Entſtehen
Nachricht.

Den 1i9ten. Wir befanden uns etwa eine
halbe Meile von der ſicilianiſchen Kuſte, welche
ſehr niedrig iſt, aber dem Auge viele angenehme
Abwechslungen darſtellet. Die entgegengeſetzte
Kuſte von Calabrien iſt ausnehmend hoch, und die

Berge
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Berge ſind mit dem ſchonſten Grun bedecket.
Es war faſt ganz windſtill, unſer Schiff legte in
einer Stunde kaum eine halbe Meile Weges zu—
rucke, ſo daß wir Zeit genug hatten, das beruch—

tigte felſichte Vorgeburge Sciglio, Scylla, auf der
calabriſchen Seite, das Capo Pelorus (Irom.
Pelorum) auf der ſicilianiſchen, und die beruhmte

Meerenge Faro di Meßina, die zwiſchen beyden
iſt, in Augenſchein zu nehmen. Da wir noch
einige Meilen von dem Eingange in die Meerenge

entfernt waren, horten wir das Gebrulle des Stro—
mes, gleich dem Gerauſche eines ſtarken in enge
Beten eingeſchloſſenen reiſſenden Fluſſes. Je
naher wir kamen, deſto ſtarker wurde dieſes Ge—

rauſche, bis wir das Waſſer an manchen Orten
zu einer betrachtlichen Höhe ſich erheben und großt

Wirbel formiren ſahen. Die See war jedem
andern Orte ſo glatt als ein Spiegel Unſer al—
ter Steuermann ſagte uns, daß er oft Schiffe von
dieſen Wirbeln ergriffen und mit der großten Ge—

2ſchwindigkeit von denſelben herum drehen geſehen

habe, ohne baß das Steuerruder das geringſte
dagegen vermocht hatte. Wenn es ſtill Wetter

iſt, ſo iſt wenig Gefahr vorhanden; aber
die Wellen mit dieſem heftigen Strome zuſammen

kommen, ſo wird die See furchterlich. Er ſagte,
daß im vorigen Winter funf Schiffe an dieſem Ort
verungluckt ſeyn. Wir bemerkten, daß der Strom
ſeine Richtung gerade gegen den Felſen Scylla
nimmt, und daß er alſo alles, was er mit ſich

fuhret,
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fuhret, unfehlbahr gegen die Felsſpitze treiben
wurde, ſo daß ſie die Alten nicht ohne Grund als
einen ſo ſchrecklichen Gegenſtand abgemahlet ha—

ben. Sie iſt ungefahr eine Meile von dem Ein-
gange in die Meerenge und machet ein kleines Vor
geburge, welches ein wenig in die See hervorge—
ruckt und der ganzen Gewalt des Waſſers, ſo wie
es aus dem engeſten Theile der Meerenge heraus
kommt, bloß geſetzt iſt. Das Haupt dieſes Vore

I

geburges iſt die beruchtigte Schlla. Es iſt gewiß;ſu

ſie der furchterlichen Beſchreibung, die Homer

ſ

ltl
vſij on machet, und die man, gleich Shakespear's

gel bey Dover,“) faſt nicht ohne Schwindel
n kann, nicht ganz gleich kommt. Auch iſt
Durchgang nicht ſo außerordentlich enge und
er, als er ihn machet. Es iſt in der That
rſcheinlich, daß die Breite deſſelben ſeit ſeiner
durch die ungeſtune Heftigkeit des Stroms
vergroßert worden, und hingegen muß ſich
diefe Heftigkeit inmer nach dem Verhaltnlſſe,

elchem ſich die Breite des Canals vergroßerte,

indert haben. Unſer Steuermann ſagt, daß
iele kleine Felſen gebe, die mit ihrer Spitze

an dem Fuße des großen hervorragen.
ſind vermuthlich die Hunde, die nach der

chreibung der Alten um das Ungeheuer Schllu
n heulen. So giebt es auch viele Holenn
as Getoſe des Waſſers ſehr verſtarken, und
Schreckhafte dieſes Auftritts ebenfalis ver

großern:
S. Kint Leai Act. J. Sc. 4.
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großern. Der Fels iſt faſt 2oo. Fuß hoch. Auf
ſeiner Spitze iſt eine Art von Caſtell oder Feſtungs—
werke erbaut, und das Stabchen oder der Flecken
(towvn) Scylla, der drey oder vierhundert Ein—

wohner hat, liegt an ſeiner Mittagsſeite, und
giebt einer calabriſchen Familie den Jurſtentitel.

Da der Strom gerade gegen uns war, ſo
mußten wir etliche Stunden liegen bleiben, bis
er ſich wandte. Die Bewegung des Waſſers horte
eine Zeitlang auf, fieng aber nach wenigen Minu—

ten in der entgegengeſetzten Richtung wieder an,
doch nicht mit ſolcher Heftigkeit. Wir lagen ge—
rade dem Capo Pylorus, oder Pelorum, wo nun

der Leuchtthurm ſteht, gegenuber. Man ſagt,
daß er von Hannibal dieſen Namen erhalten, zur
Vergeltung ſeines Steuermannes Pelorus, den
er an dieſem Orte wegen eines falſchen Verdach—
tes, als ob er ihn verrathen wollte, getodtet habe.
Denn da er ſich auf allen Seiten vom Lande ein
geſchloſſen ſah, glauöte er, daß da kein Ausgang
ware, und daß man den Pelorus gewonnen hatte;
ihn ſeinen Feinden zu uberliefern; ſo bald er aber
die Meerenge entdeckte, bereuete er ſeine Ueberei—

lung und richtete einige Jahre hernach zur Ver—
ſohnung der abgeſchiedenen Seele des Pelorus
eine Bildſaule allhier auf. Pomponius Mela er—
zahlet dieſe Geſchichte, und zieht daraus zwo ſehr

weiſe Folgen: daß namlich Hannibal muſſe ſehr
heftigen Leidenſchaften unterworfen geweſen ſeyn

und daß er gar nichts von der Geographie verſtan—

6 den



den habe. Andere verwerfen das Zeugniß dieſes
Schriftſtellers, und ſagen, daß dieſes Vorgeburge

den Namen Pelorus von des Ulyſſes Steuerman
ne habe, der nahe bey dieſem Orte ertrunken ſey.
Allein dieſe Nuthmaßung kann nicht den gering—
ſten Grund haben; denn Ulyſſes ganze Mannſchaft

kam zu gleicher Zeit um, und er wurde auf dem
zerbrochenen Maſte ſeines Schiffes durch dieſe
Meerenge getrieben. Die ganze Sache iſt, gleich
den meiſten Streitfragen unterden Alterthumsfor-

ſchern, von ſehr geringem Belange, und ich laſſe
Jhnen die vollige Freyheit zwiſchen dieſen beyden
Meynungen nach Jhrem Gutdunken zu wahlen.

Von hier aus hatten wir eine gute Gelegen
heit ein ziemlich großes Stuck von Calabrien zu
betrachten, welches ehmals einen betrachtlichen
Theil der beruhmten unter dem Namen von Groß—
griechenland bekannten Landſchaft ausmachte und

fur eine der fruchtbarſten in dem romiſchen Reiche
gehalten wurde. Dieſe ſchonen Hugel und Ber
ge ſind bis auf den Gipfel mit Baumen und Buſch
holze bedeckt, und ſchienen ziemlich in eben dem

Zuſtande zu ſeyn, in welchem einige wilde Gegen
den von Amerika ſind, die man erſt anzubauen
anfängt. Einige kleine Flecken, wo die Walder
ausgehauen ſind, ſind eben hinlanglich zu zeigen,
wie groß die naturliche Fruchtbarkelt des Bodens

ſey, und wozu man in kurzer Zeit dieſes Land ma
chen konnte, wenn man den Fleiß und die Bevol
kerung ermunterte. Aber noch iſt es großentheils

in
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in derſelben Verfaſſung, in welcher es die barba
riſchen Volker verlaſſen haben, und es iſt, wie
mich dunkt, ſchwer zu ſagen, ob ihre oder die ſpa—
niſche Tyranney verwuſtender geweſen ſey. Nach

dem Einfalle dieſer Volker und wahrend der Zeit
der finſtern und barbariſchen Jahrhunderte wurde
dieſes ehmals in dem hochſten Grade angebaute
und geſittete Land zu einer wilden und unfrucht—
baren, mit dicken Waldern uberwachſenen Wuſte;

und ſeit der Wiederauflebung der Kunſte und des
Ackerbaues iſt vielleicht in ganz Enropa keine Ge—

gend, die weniger Nutzen von dieſer vortheilhaf—
ten Veranderung der Dinge gehabt hatte als dieſe.

Sie hat noch immer in Abſicht auf das Wilde
ihrer Gefilde ſowohl als ihrer Einwohner mehr
von der gothiſchen Barbarey an ſich, als man an
irgend einem andern Orte antrifft. Einige von
dieſen Waldern ſind von einem ſehr weiten Um—
fange und ganz undurchdringlich, und verbergen
ohne Zweifel in ihrem Dickigt mauche ſchatzbare
Denkmaler der alten Pracht und Herrlichkeit dieſes
kandes. Zum Beweiſe davon dienet die erſt neu—
erlich geſchehene Entdeckung von Peſtum, einer
griechiſchen Stadt, von welcher man ſeit vielen
Jahrhunderten nichts gehort hatte, bis man vor
kurzem einige ihrer prachtigen Tempel uber die
Gipfel ber Walder hervorragen ſah, als ob ſie den

Nenſchen ihre ſchandliche Nachlaßigkeit vorwer—
fen und ſie auffodern wollten, ſie noch einmal ans
Licht zu bringen. Dem zu folge offneten ſich die

C2 Neu
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Neugierde, und ein noch ſtarkerer Bewegungs—
grund, die Hoffnung des Gewinnſtes, bald einen
Zugang dahin, und ſtellten dieſe ſchatzbaren und
verehrungswurdigen Ueberbleibſel dem Auge
dar. Doch hier iſt der Ort nicht, Jhnen davon
Nachricht zu geben; ich will es bis auf meine
Zuruckkunft verſparen.

So bald unſer Schiff auf den Strom kam,
wurde es mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit

nach Meßina zu getrieben, welches zwotf Meilen

von dem Eingange der Meerenge entfernt iſt. Da
jedoch der Durchqgang immer breiter wird, je wei
ter man kommt, ſo wird auch der Strom weniger

ſchnell und heftig. Zu Meßina iſt er vier Meilen
breit. Beym Eingange in die Straße zwiſchen
dem Vorgeburge Pelorum in Sicilien und dem
Coda di Volpe (oder Fuchsſchwanz, in Calabrien

ſcheint er kaum eine Meile breit zu ſeyn. Die!
meiſten alten Schriftſteller ſind der Meynung, daß

Sicilien ehmals an dieſem Orte mit dem feſten Lan
de zuſammen gehangen habe und daß ſeine Abſon

derung davon durch irgend eine heftige Erder—
ſchutterung muſſe geſchehen ſeyn. Wenn dieſes

wahr iſt, wie es denn wirklich nicht unwahrſchein—
lich zu ſeyn ſcheint, ſo muß dieſe Begebenheit weit
alter ſeyn als die alteſten Geſchichten, indem, ſo
viel ich wenigſtens weiß, keine etwas anders als

Muthmaßungen zum Grunde dieſer Meynung
angiebt. Waren- die Poeten glaubwurdige Zeugen,

ſo
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ſo wurde ſich die Sache anders verhalten. Clau—
dian ſagt ausdrucklich:

„Trinacria quondam ltaliae pars una fuit.

Und Virgil erzahlet uns in dem dritten Buche ſei—
ner Aeneis eben dieſelbe Geſchichte:

Haec loca vi quondam, et vaſta convulſa rui-
nna; &ec. &c.“

Plinius, Strabo, Diodorus, und viele andere,
Geſchichtſchreiber und Philoſophen, ſind eben die—

ſer Meynung, und ſagen, daß die Erdlagen an
den beyden gegenuberſtehenden Seiten der Meer—

enge vollkommen mit einander ubereinkommen, ſo
wie die weißen Felſen bey Dover und Boulogne,
welches zu einer ahnlichen Meynung Anlaß gege—
ben hat. Doch iſt die Aehnlichkeit zwiſchen der
Kuſte von Frankreich und Engelland wenigſtens
fur das Auge viel auffallender als in dem gegen—

wartigen Falle.
Der Hafen von Meßina iſt der ſchonſte, den

man ſich vorſtellen kann; er iſt nicht ſo groß als
der von Neapel, aber weit ſchoner, und die Schiff—

lande oder der Strand ubertrifft alles, was ich

von dieſer Art ſelbſt in Holland geſehen habe.
Sie iſt in der Geſtalt eines halben Mondes ge—

hauet, und mit einer Reihe prachtiger, vier Stock—
werke hoher und ganz gleichformiger Gebaude, eine

italianiſche Meile weit umgeben. Die Straße
zwiſchen dieſen Gebauden und der See iſt unge—
fahr hundert Fuß breit und machet einen von den
angenehmſten Spatziergangen in der Welt. Sie
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bat die freyſte Luft und die ſchonſte Ausſicht: ſie
iſt bloß der Morgenſonne ausgeſetzt und wird den
ganzen ubrigen Tag von dieſen koſtbaren Gebau—

den beſchattet. Sie wird außerdem beſtandig
von der kuhlen Seeluft aus der Meerenge er—
friſcht; denn der Strom im Waſſer bringt auch
einen Strom in der Luft hervor, welcher dieſen
Ort zu einem der kuhleſten Wohnplatze in Sici—
lien machet.

Wir ankerten dieſen Nachmittag ungefahr um

vier Uhr, faſt in der Mitte dieſes bezaubernden
halben Circuls, deſſen Schonheit uns ungemein
ergotzte. Doch unſer Vergnugen wurde bald durch
die Entdeckung unterbrochen, daß der Name ei-
nes unſrer Bedienten in unſern Geſundheitspaſſen

war vergeſſen worden, und durch die Verſicherung
des Schiffcapitains, daß wir, wenn er entdeckt
werden ſollte, unfehlbar wurden genothiget wer-
Den, eine lange Quarantaine zu halten. Da
wir uns noch uber dieſe wichtige Sache mit einander berathſchlagten, ſahen wir ein Boot mit den

Leuten von dem Geſundheitscollegio auf uns zu
kommen. Wir hatten kaum Zeit genug, den Be
dienten in ein Hangebette zu wickeln und in dem
Grunde des Schiffes mit dem Befehle zu verſchlieſ
ſen, ſich, wenn nachgeſucht werden ſollte, nicht
zu regen, und nicht eher wieder auf dem Verdecke
zu erſcheinen, bis wir ihn rufen wurden. Der
arme Kerl mußite in ſeinem Loche bleiben, bis es

finſter war, weil ſich unſer Conſul und einige Leu

te
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te von den Geſundheitsbeamten viel langer auf
hielten, als wir gewunſcht hatten, und wir ihn im—
mer verbergen mußten, denn wenn er entdeckt
werden ſollte, ſo wurden wir wohl in einen ſchlim—
men Handel verwickelt werden. Sie ſind in die—
ſer Abſicht hier ſehr ſtrenge, und ſie haben in der
That große Urſache dazu. Die Peſt hat dieſe ſchone

Stadt in dem Jahre 1743. faſt ganz zu Grunde
gerichtet, da, wie man ſagt, gegen 70000b Men—

ſchen in der Stadt und ihrem Diſtricte in Zeit von
wenigen Monathen daran geſtorben ſind.

Wir ſind nun ans Land geſtiegen und woh—
nen in dem elendeſten Wirthshauſe, ob es gleich
eines von dem erſten Range in Sieilien ſeyn ſoll.

Doch wir ſind zufrieden; denn gewiß nach einer
ſchlechten Schiffsbewirthung und nach der See—

krankheit ſcheint jedes Haus ein Pallaſt und jedes
Stuckgen trocken Land ein Paradies zu ſeyn.

Die Poſt, die Morgen nach Neapel abgeht,
ſoll diefen Brief mitnehmen. Jch werde taglich
fortfahren, Jhnen einige Nachricht von unſern
Verrichtungen und Beobachtungen zu geben. So
unbedeutend als ſie auch ſeyn mogen, ſo werden
ſie doch einigermaßen neu ſeyn, und der Gedanke,
etwas zu Jhrer Unterhaltung beyzutragen, wird
das Vergnugen unſrer Reiſe ſehr vermehren. Le
ben Sie wohl.

C4 III.Brieſ.
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lll. Brief.
Meßina, den 20. May.

CWen Hafen von Meßina bildet ein kleines Vor—
geburg oder eine Erdzunge, die von dem

ichen Ende der Stadt fortgeht und dieſes ſcho—
Becken von der ubrigen Meerenge abſondert.
eſes Vorgeburge hat vollig die Geſtalt einer
chel, deren Krummung den Hafen bildet und

en alle Winde in Sicherheit ſetzet. Von die
auffallenden Aehnlichkeit ſeiner Geſtalt nannten
Griechen, welche den Dingen niemals andere

ſolche Namen gaben, die entweder die Sache
ſt beſchrieben oder einige von ihren merkwur
ſten Eigenſchaften ausdrucken, dieſen Ort
ncle oder die Sichel, und dichteten dabey, daß
Sichel des Saturnus auf dieſen Fleck gefallen

und ihm dieſe Geſtalt gegeben habe. Doch die
einer, die nicht vollig ſo verliebt in die Fabel
ren, verwandelten ſeinen Namen in Meßina
n Meſſis, die Aerndte) wegen der Fruchtbar-
ſeiner Felder. Es iſt unſtreitig einer von den

uemſten und ſicherſten Hafen in der Welt, went
Schiffer einmal darinnen ſind; aber es iſt auch

er von denen, die den ſchwerſten Zugang ha
Der beruhmte Schlund oder Wirbel Cha-

dis liegt nahe an dem Eingange deſſelben, und
urſachtet oft eine ſolche unregelmaßige innere

wegung des Waſſers, daß das Steuerruder

faſt
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faſt alle ſeine Gewalt verliert und die Schiffe die
großte Muhe haben, ſelbſt bey dem beſten Winde,

der nur wehen kann, einzulaufen. Dieſer Waſ—
ſerwirbel entſteht wahrſcheinlicher Weiſe durch

kleine Vorgeburge, deſſen ich gedacht habe. Da

daſſelbe die Meerenge an dieſem Ort verengert, ſo
muß nothwendig die Geſchwindigkeit des Stroms

zunehmen. Doch ſind ohne Zweifel noch
Urrſachen varhanden, die uns unbekann ſind,

denn diefe allein iſt lange nicht hinlanglich,
die Erſcheinungen zu erklaren, welche dadurch her—

vorgebracht werden. Das große von der
dentlichen Bewegung des Waſſers dieſem Orte
herkommende Getoſe machte, daß ihn

mit einem gefraßigen Seeungeheuer, beſtan—
dig nach ſeiner Beute brullte, verglichen

iſt von allen ihren Schriftſtellern als der ſchreck—
lichſte Durchgang von der Welt beſchrieben
den. Ariſtoteles machet eine lange furchter—
liche Beſchreibung davon in dem 125. Capitel
nes Buches de admirandis, welches ich
alten ſicilianiſchen Buche, das ich hier
ſchafft habe, uberſetzt finde. Es fangt

profundum horridumque Spectaculum,
iſt aber zu lange, um es hier abzuſchreiben. Eben

ſo beſchreibt es Homer in dem 12. B. ſeiner Odyſ

ſce, Virgil in dem 3. B. ſeiner Aencis, Lucrez,
Ovid, Salluſtius, Seneca und auch viele alte ita—

lianiſche und ſicilianiſche Poeten. Sie reden alle

mit Schauern davon, und ſtellen es als eine Sa—

C5 che
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auch nur in einer gewiſſen Entfernung erblicket.
Nun iſt dieſer Wirbel gewiß nicht mehr ſo furchter—

lich, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Hef—
tigkeit ſeiner Bewegung in dem Verlaufe ſo vieler
Jahrhunderte, nach und nach die rauhen Felſen
und die hervorragenden Klippen, welche vielleicht

J das Gewaſſer aufgefangen und eingeſchrankt hat

n ten, geglattet und abgerundet habe. Jch zweifle
J

i auch nicht daran, daß ſich die Breite der Meer-
enge an dieſem Orte betrachtlich erweitert habe.

ful

n Nach der Natur der Dinge muß es in der That

dhen ſachte Reiben muß nothwendig die Sandbanke
n ſo ſeyn, das beſtandige von dem Strome verur

ſu J von beyden Seiten weggefuhrt und das Bett des

Waſſers erweitert haben.
n Die Fahrzeuge mußten ſich bey dieſem Durch

J

gange ſo nahe als moglich an die Kuſte von Cala-
J

brien halten, um das heftige von der wirbelnden
Bewegung des Waſſers in dieſem Schlunde ver-
urſachte Anziehen zu vermeiden, wodurch ſie denn,
wenn ſie in den engſten und ſchnellſten Theil der

Meerenge, zwiſchen dem Capo Pelorus und Schl-
la, kamen, in große Gefahr geriethen, gerade ge
gen den Felſen getrieben zu werden. Daher iſt
das Spruchwort entſtanden, welches noch itzt
von denjenigen gebraucht wird, die, indem ſie
Eine Gefahr ju vermeiden ſuchen, in eine andere
gerathen:

Incidit in Scyllam, cupiens evitare Caribdem.

Es
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Es iſt ein ſchoner Springbrunnen von weißem
Marmor bey dem Hafen, welcher den Reptun
vorſtellet, wie er Scyllam und Charybdin unter
der emblematiſchen Geſtalt von zwey Seeunge—
heuern, ſo wie ſie von den Dichtern beſchrieben
werden, in Ketten halt.

Die kleine Erdzunge, welche den Hafen von
Meßina bildet, iſt ſtark befeſtiget. Die Citadell,
welches in der That eine ziemlich artige Feſtung
iſt, iſt auf dem Theile derſelben gebaut, welcher
ſie mit dem Hauptlande verbindet. Die außer—
ſte Spitze, welche am weiteſten in die See geht,
wird von vier kleinen Bollwerken vertheidiget, wel—

che den Eingang des Hafens beſtreichen konnen.

Zwiſchen denſelben liegt das Lazareth und ein
Leuchtthurm, der die Schiffer warnen ſoll, der
Charybdis nicht zu nahe zu kommen, ſo wie ihnen
der andere Leuchtthurm auf dem Vorgeburge Pe—

lorum ſagen ſoll, wo Seylla liegt.
Von dieſen Leuchtthurmen, welche die Griechen

Pharos nannten, hat wohl dieſe ganze beruhmte

Meerenge den Namen il Faro di Meßina
halten.

Es ſind eine Menge kleine und große Galee.
ren oder Ruderſchiffe in dieſem ſchonen Hafen,
welche die Schonheit deſſelben ſehr vergroßern.
Drey davon ſegelten dieſen Morgen ab, um die
ganze Jnſel zu umkreutzen, und ſie gegen die
plotzlchen Einfalle der Barbaren zu ſchutzen,
welche die ſudliche Kuſte oft ſehr beunruhigen.

Sie
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ie hatten ein uberaus mahleriſches Anſehen, da

aus dem Hafen fuhren, indem ſich alle ihre Ru—
r zugleich mit der großten Genauigkeit und Re—
lmaßigkeit bewegten. Es ſind, wie ich glaube,
un oder zehen Manner zu jedem Ruder, und
e Arbeit ſcheint in der That die harteſte zu ſeym
man ſich nur vorſtellen kann. Sierichten ſich

e bey jedem Ruderſtreiche auf, und wenn ſie zie—
n, ſo werfen ſie ſich faſt auf ihren Rucken nieder,

d ſcheinen alle ihre Krafte anzuſtrengen. Dieſt
enden ſind an ihre Ruder gefeſſelt, und ſchlat

alle Nachte auf ihren bloßen harten Banken,
ne die geringſte Bedeckung auf ſich zu haben.

„was ſonderbar iſt, ſo ſoll man, ungeachtet
es Elendes, das ſie ausſtehen, doch kein einzi

Beyſpiel haben, daß ſich jemals einer von ih—
n ſelbſt getdtet hatte. Sie erweiſen zwar oft“

er dem andern dieſen Dienſt, es geſchieht abet
ß bey ihren Handeln und Streitigkeiten, und
nesweges aus Freundſchaft. Jn einer Ge
ſchaft von Engellandern in gleichen Umſtanden
rden vermuthlich die Beforderungen weit hau
r und ſchneller ſeyn, weil es nicht an leeren
ellen fehlen wurde, wenn man nur Stricke und
ſſer haben könnte.
Wir waren Willens, dieſen Morgen dem Gou
neur, dem Prinzen von Villa Franca, unſre
fwarting zu machen und ihm unſre Paſſe und
pfehlungsſchreiben zu uberreichen. Allein er
auf ſtin Landhaus gegangen, und da man hier

kein
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kein Fuhrwerk haben kann, ſo ſind wir genothiget,
auf ſeine Zuruckkunft in die Stadt zu warten, wel—

che vermuthlich Morgen oder nachſter Tage erfol—.
gen wird.

Wir ſind noch immer ziemlich verlegen wegen

unſers Bedienten, und muſſen ihn ſorgfaltig vor
den Officianten der Geſundheitsaufſeher verber—
gen, die uns immer auf dem Fuße nachzufolaen
ſcheinen, wie wir ſie denn dieſen Morgen auf allen
unſern Wegen angetroffen haben. Sollte er ent—
deckt werden, ſo konnte vielleicht einer von uns
das Vergnugen haben zu unſrer Beuuſtigung eine
kleine Reiſe auf einer von dieſen Galeeren zu

thun. Zwar wurde der arme Kerl, der Schiffs—
tapitain, die großte Gefahr laufen, indem ver—

bunden iſt, fur alle Leute auf ſeinem Schiffe zu
ſtehen. Wir werden dieſe Stadt ſo bald als
moglich verlaſſen, denn ich glaube nicht, daß wir

hier noch viel zu ſehen haben.

Den 2oſten des Rachts. Nach dem Mittags—
eſſen fuhrte uns unſer Wegweiſer, ein Sicilianer,
in verſchiedene Kloſter, wo wir von den Nonnen

mit großter Hoflichkeit und Freundlichkeit aufge—

nommen worden. Wir unterhielten uns etliche
Stunden lang durch das Gitter mit ihnen, und
fanden, daß es einigen von ihnen weder an Kennt—
niß, noch an Munterkeit und Lebhaftigkeit fehlte.
Keine davon war aufrichtig genug, die Ungluck—
ſeligkeit ihres Zuſtandes zu bekennen, welches Be—

kenntniß wir doch in Portugall mehr als einmal

able—
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ablegen gehort haben. Sie gaben alle vor, gluck—

lich und zufrieben zu ſeyn, und erklarten ſich, daß
ſie die glanzendeſten Glucksumſtande nicht mit ih
rem Gefangniſſe vertauſchen mochten. Jnzwiſchen

zeigte ſich doch auf dem Geſichte von einigen eine
ſaufte Melancholey, die ſie der Lugen ſtrafte, und

ich bin verſichert, daß ſie bey einer geheimen Un
terredung oder nach einer genauern Bekanntſchaſt
ganz anders wurden geſprochen haben. Verſchie
dene von ihnen ſind ausnehmend ſchon; doch
glaube ich, daß ſie immer ſo zu ſeyn ſcheinen, und
die oftere Erfahrung laßt mich nicht daran zwei
feln, daß der kunſtlichſte Schmuck und die ausge
ſuchteſten Zierrathen und Verſchonerungen nicht

halb ſo viel Eindruck machen als der beſcheidene
und ſimple Anzug einer artigen jungen Nonne, die
hinter einem doppelten eiſernen Gitter iſt. Wenn
man eine liebenswurdige, von Zwang und Ver.
ſtellung freye und ungeſchmuckte Perſon, die eint
Ehre und eine Zierde der Geſellſchaft hatte ſeyn
konnen, auf ihre Reizungen freywillig Verzicht
thun, und die Welt und alle ihre Vergnugungen
fur ein in Faſten und Bußungen beſtehendes Le
ben dahin geben ſieht, ſo muß nothwendig unſer
Mitleiden rege werden;

»Und Mitleid erweicht das Herz zur Liebe.“

Es iſt auch noch ein anderer Umſtand, der
viel dazu beytragt, dieſe Empfindungen zu ſtarken;
ich meyne unſer ganzliches Unvermogen ihre Lage

jemals zu verandern. Das Vergnugen, einem

Elen
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Elenden oder Bedrangten zu helfen, iſt unſre ein—
zige Zuflucht gegen den Schmerz, den uns der An—
blick emes ſolchen Gegenſtandes verurſachet; aber

hier iſt uns dieſes ganzlich verſagt, und wir fuh—
len mit Bekummerniß, daß unſer Mitleiben alles

Niſt, was wir ihm geben konnen.
Aus dieſen und ahnlichen Grunden findet ſich

eine Mannsperſon nach einer Unterredung mit
liebenswurdigen Nonnen gemeiniglich ubel aufge—
raumt und niedergeſchlagen. Es iſt wirklich faſt
nicht moglich, das Gitter, die unerbittlichen und
undurchdringlichen Schranken, ohne ein ſchweres
Herz zu verlaſſen. Wir nahmen zuletzt unſern
Abſchied, ruhmten unſer Gluck, daß ſie uns ſo
nahe zu ſich gelaſſen, und beklagten zugleich un—
ſer Elend, daß wir ſie auf immer in einer ſo un—
ermeßlichen Entfernung von uns wiſſen mußten.
Sie waren mit unſerm Beſuche ſehr zufrieden,
und baten uns, denſelben wahrend unſers Auf.
enthalts zu Meßina taglich zu wiederholen; allein
dieß mochte gefahrlich ſeyn.

Da wir das Kloſter verließen, bemerkten wir
einen großen Zulauf von Menſchen auf dem Gi—

pfel eines hohen Hugels, in einiger Entfernung
von der Stadt. Unſer Conſul ſagte uns, daß da
eine große Feyerlichkeit zur Ehre des heil. Fran—
ciſcus begangen werde, und daß die Sache wohl

werth ſey, daß wir ſie mit anfahen. Wir gien—
gen alſo dahin und langten eben an, da ſich der
Heilige zeigte. Er wurde mit vielen Ceremonien

in
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in der Verſammlung herumgetragen, und das
Volk erwies ihm mit einer anſtandigen Wurde ſei

ne Ehrerbietung. Darauf wurde er wieder in
ſeine Kapelle geſetzt, wo er taglich viele Wunder
an denjenigen thut, denen es weder an Geld noch

an Clauben fehlet. Jnzwiſchen ſind ſeine Diener:
nur cine Art von armen, ſchmutzigen Capucinern,
die ſich wirklich in ſeinem Dienſte nicht bereichert
zu haben ſcheinen. Ueberhaupt iſt er ein bettel-
hafter Herr, wenn man von den zerlumpten Klei-
dern ſeiner Bedienten auf ihn ſchließen darf; und
der heil. Benedikt, der ſich doch nicht fur halb ſo
heilig ausgiebt, machet ihn ganz zu Schanden.

Das Volk fuhr bis nach Sonnenuntergang fort
ſich mit ſanften ſicilianiſchen Tanzen zu beluſtigen

und darauf giengen ſie nach Hauſe. Manche von
den Landmadchen ſind ausnehmend ſchon, und
tanzen mit gutem Anſtande. Die jungen Manus
leute waren alle in ihren Sonntagskleidern und
ſahen recht gut aus. Der Verſammlungsort war
eine ſchone grune Flache auf dem Gipfel des Hu
gels. Es gefiel uns ſehr wohl, und erinnerte
uns an einige Beſchreibungen Theocrits von den
ſicilianiſchen Vergnugungen. Allein, wenn Theo
crit wieder aufſtehen konnte, ſo wurde er vermuth
lich ſehr verlegen ſeyn, was er aus der bettelhaf—

ten Figur des heil. Franciſcus machen ſollte, die
mit ſolcher Majeſtat und Feyerlichkeit unter ihnen
einhergeht. Auch wurde ihn ein anderer Theil,
der Ceremonie eben ſo ſehr erſchreckt haben als

er
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er uns erſchreckt hat. Der ganze Hof vor der
Kirche war mit einer dreyfachen Reihe von klei—
nen, eiſernen, ungefahr ſechs Zoll langen, Cano—

nen umgeben; die wurden bis an das Mundloch
geladen und ſehr feſte geſtopft; darauf wurden ſie
hart an einander geſetzt, und Schießpulver da—
zwiſchen geſtreut, welches die Gemeinſchaft zwi—

ſchen allen, deren Anzahl ſich uber 2000 belief,
vollkommen machte. Das Schießpulver wurde
angezundet, und in zwo oder drey Minuten war
alles durch ein ante

bey war, erhielt. e enn/ vtiun vie Abfeurung vor

Die Ausſicht von dem Gipfel dieſes Hugels iſt
ſo ſchon, daß ſie nicht beſchrieben werden kann.
Die Meerenge ſtellet ſich dem Auge als ein
meßlicher majeſtatiſcher Fluni dar. der
nan Ê

nrntu eungſten Bette an ſtufenweiſe immer weiter ausbreitet, bis er zuletzt zu

der Große eines Oceaus anſchwellt. Seine Ufer
ſind zu gleicher Zeit mit reichen Kornfeldern, Wein

bergen, Baumgarten, mit Stadte D

n, orfern undKirchen bedeckt. Die Ausſicht wird auf jeder Seite

D
von



50 c gοvon den Gipfeln hoher mit ſchonen Waldern be
ſetzter Berge begranzt.

Wir bemerkten heute auf unſerm Wege viele
Blumen, die in unſern Garten hochgeſchatzt wer—
den, und auch andere, die wir nicht kennen. Ler—
chenblau, Flos Adonis, Venusſpiegel, Sperber
kraut (liawksweed) und ſehr ſchone Wolfsboh
nen (lupins) wachſen allenthalben wild auf dieſen
Bergen. Sie bringen auch mancherley bluhende
Geſtrauche und Stauden hervor, inſonderheit ei
ne große Menge von einer, die ich mich nicht be
ſinne vorher jemals geſehen zu haben: ſie tragt
eine ſchone runde Frucht, von hellglanzender gell.

ber Farbe. Sie nennen ſie, il pomo d'oro, oder

den goldenen Apfel. Alle Felder um Meßina ſind
von dem fetteſten weißen Klee bedeckt, der mit
mancherleh aromatiſchen Pflanzen vermiſcht iſt,
welche die Luft mit dem angenehmſten Geruche
anfullen und ihre Spatziergange ungemein reizend

machen. Was aber am merkwurdigſten iſt, ſo
empfanden wir dieſen Wohlgeruch am ſtarkſten, da
wir an dem Hafen ſpatzierten, welcher am weite

ſten von dieſen Feldern entfernt iſt. Jch erwahn
te dieſes beſondern Umſtandes gegen einige Herren

von Meßina, welche mir ſagten, daß das von der
Sonnenhitze hier hervorgebrachte Salz einen an
genehmen, dem Violengeruche einigermaßen ahn
lichen Geruch von ſich gebe; und dieß iſt es ver
muthlich, was die Seekuſte ſo wohlriechend machet!

Da ich den Fazello de rebus ſiculis daruber nach

ſchlug/

J
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ſchlug, ſo fand ich, daß er dieſes beſondern Um—
ſtandes ebenfalls gedacht, und zugleich bemerkt
hat, daß das Waſſer der Meerenge eine klebrich—

te oder leimartige Beſchaffenheit habe, welche nach
und nach den Sand und Kies zuſammenkitte und
ihm zuletzt die Dichtigkeit und Harte des Fel—
ſen gebe.

Es ſind ſchone ſchattigte Spatziergange auf
allen Seiten von Meßina; tinige davon gehen
langſt der Seekuſte hin, und werden beſtandig von

der kuhlenden Seeluft aus der Meerenge er—
friſcht. Die Hauſer ſind geraumig und be—

quem, und die meiſten Nothwendigkeiten des Le—
„bens ſind wohlfeil und im Ueberfluſſe; insbeſon—
dete die Fiſche, welche hier fur beſſer gehalten wer
den, als ſie vielleicht an irgend einem andern Or

te in dem mittellandiſchen Meere ſind. Die Haus—
miethe iſt faſt gar nichts, indem beynahe die Half—

te von der prachtigen Reihe von Gebauden, die
ich vorhin beſchrieben habe, ſeit der ſchrecklichen
Verwuſtung von 1743. ganz und gar unbewohnt

iſt, ſo daß die Eigenthumer derſelben froh ſind,
wenn ſie nur auf irgend eine Bedingung Mieth
leute finden konnen, ſo wenig ſie auch daraus zie—

hen mogen. Es fallt mir hier wieder ein, daß
ich vermoge aller dieſer Betrachtungen niemals ei
nen Ort geſehen habe, der ſich ſo vortrefflich zum

Wohnplatze der Heerde von ſchwachlichen, krank—
lichen Leuten ſchickte, die alle Herbſte gleich den
Schwalben unſer Land verlaſſen, um einen war—

D
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mern Himmelsſtrich zu ſuchen. Jch habe mich
auch nach der Beſchaffenheit der hieſigen Winters
zeit erkundiget, und finde, daß ſie alle darinnen
ubereinkommen, daß der Winter hier, im Gan
zen genommen, weit beſſer und geſunder ſey als
zu Neapel. Sie geben zwar zu, daß ſie zuweilen
zwo oder drey Wochen lang ſehr viel Regen ha
ben; aber langer dauert das Regenwetter nie
mals; und auch alsdann haben ſie doch immet
alle Tage etliche gute Stunden, wo ſie ſich Bewe
gung geben konnen; denn in dem Augenblicke, daßl

der Regen vorbey iſt, ſind die Weae trocken, inn
dem das Erdreich aus leichtem Kies beſteht.

ten vor Neapel hat, ſind, wie miich dunkt, ſehel
Die Vorzuge, die Meßina in andern Abſich

groß. Zu Neapel ſind keine Spatziergangt
und die Wahrheit zu ſagen, haben ſie derſelben;

eben ſo wenig vonnothen als ihrer Fuße; denn
Gie wiſſen es ſo wohl als ich, zu Fuße gehen inl

A

gute Geſellſchaft heißt, verachtet. Die Spatziet

daſelbſt weit ſchimpflicher als Stehlen, und well
da ſeine Beine und Schenkel brauchet, wird futſ

einen Pferdejungen angeſehen, und von allem, wav

gange ſind auch zu weit entfernt, um dahin zu

Pflaſter gehen, ehe man auf das Land kommt/!
reiten; man muß etliche Meilen uber Straßen undi

außer dem muß man vor der garſtigen Grotte del
Monte di Pauſilipo vorbey, wo man Gefahr lauft
das Geſicht zu verlieren und vom Staube erſtickt

zu werden. Hier ſind ſelten oöffentliche Luſtbarkeb

ten
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ten; hingegen verliert man zu Neapel oft allen
Vortheil, den man von dem Clima erhalt, da—
durch, daß man ihren Luſtbarkeiten beywohnet,
und gefallig genug iſt, ſolches zu den unſchicklich—

ſten Stunden des Tages zu thun. Die verfluch—
te Gewohnheit zu ſpielen iſt auch hier lange nicht

ſo herrſchend; eine Gewohnheit, die, da ſie den
Korper ermudet und oft angſtliche Bangigkeit ver—

urſachet, fur alle ſchwindſuchtige Leute, fur Alle,
die eine ſchwache Bruſt oder ſehr empfindliche Ner—

ven haben, todtlich iſt. Jch konnte noch mehr
uber dieſe Sache ſagen, da ich aber viele von die—
ſen Umſtanden bloß von den hieſigen Einwohnern
erfahren habe, ſo machet mich dieſes mißtrauiſcher,

als wenn ich ſie aus eigener Erfahrung wußte.
Wir haben an unſerm Wechsler, dem Herrn

M einen ſehr verſtandigen Mann gefunden,
und ſowohl dieſen Morgen als dieſen Abend etliche
Stunden in einer ſehr angenehmen Unterredung
mit ihm zugebracht. Er hat uns einige Nachricht

von der Policey dieſes Landes gegeben. Sie iſt
vielleicht die ſonderbarſte in der ganzen Welt; ſo
ſonderbar, daß ik 4

Dz Der
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Der Prinz von Villa Franca iſt angekommen?
Morgen fruhe werden wir alſo wohl unſte Audienz
bey ihm haben. Leben Sie wohl. Wir ge—
hen eben zum Abendeſſen und ſind auf Cotteletten
von Schwerdfiſch gebeten, welcher in dieſem Mee
re im großten Ueberfluſſe gefangen wird. Das
Schwerdt unſers Fiſches iſt geaen vier Fuß lang,
und iſt in der That ein furchterliches Gewehr, das
dem breiten Schwerdte eines Hochlanders nicht
unahnlich iſt. Dieſer Fiſch ſieht, wenn er zer-
ſchnitten iſt, dem Fleiſche vollkommen gleich, ſo 1
gleich, daß keiner von uns zweifelte, daß mann

unſre Verwunderung daruber außerten, dieſes Ge
uns Rindscotteletten aufgetragen habe, und wir 1

richte in Sicilien zu finden. Schlafen Sie wohl.

Jch bin ſtets

Jhr
J

p. B.

IV. Brief.
CVen 2uſten. Wir ſind eben von dem Prinzen

jzuruck gekommen. Er hat uns hoflich,
f

aber auf eine ziemlich ſtaatsmaßige Art empfangen.
Er bot uns den Gebrauch ſeiner. Wagen an, weil
man hier keine Miethwagen haben kann, und er

ſuchte uns in dem gewohnlichen Styl, ihm zu ſa
gen, womit er uns dienen konnte. Wir ſagten

ihm,
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ihm, indem wir zugleich unſre plotzliche Abreiſe
entſchuldigten, daß wir genothiget waren, Mor—

gen abzugehen, und uns ſeinen Schutz auf unſre

Reiſe ausbaten. Er erwiederte, daß er ſogleich
einer Wache, die fur alles ſtehen ſellte, Befehl
geben werde, uns zu begleiten; daß wir uns wei—

ter um nichts bekummern durften; daß wir ſoviel
Maulthiere, als wir nur verlangten, zu jeder
Stunde, die wir dazu zu beſtimmen fur gut hiel—

ten, vor der Thure unſers Gaſthofes in Bereit—
ſchaft finden wurden. Er ſetzte hinzu, daß wir

uns auf dieſe Wache ganzlich verlaſſen konnten,
als auf Leute von der entſchiedenſten Entſchloſſen

heit ſo wohl als von der geprufteſten Treue, die
nicht ermangeln wurden, einen jeden der fich un

J Jterſtehen ſollte, uns zu hintergehen, auf der Stelle
zu ſtrafen.

Nun, aus was fur Leuten meynen Sie wohl,
daß dieſe treue und werthe Wache beſtehe? Aus

keinen andern, als aus den verwegenſten und ver—

harteteſten Boſewichtern, die vielleicht auf

Erdboden zu finden ſind, und die in jedem andern
Lande wurden geradert oder in Ketten aufgehangen
worden ſeyn, die aber hier offentlich geſchutzt und

von jedermann gefurchtet und verehret werden.
Dieß war der Theil von der ſicilianiſchen Policey,
wovon ich mich ſcheute, Jhnen etwas zu erzahlen.
Nun habe ich mich aber mit des Prinzen Leuten
uber dieſe Sache unterredet, und ſie haben alle

D 4 Um
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Umſtande, die mir Herr m— dabvon geſagt hat—
te, beſtatiget.

In dieſem oſtlichen Theile der Jnſel, ſagte er
mir, welcher von den Teufeln, die den Berg Aet—
na bewohnen ſollen, Val Demoni genannt wird,
hat man es von jeher ganz unmoglich gefunden,
die Banditen auszurotten, indem da unzahlige
Holen und unterirrdiſche Gange rund um den
Berg herum ſind, wohin ſie die Truppen ſchlech—
terdings nicht verfolgen konnten. Da ſie außer
dem als vollkommen entſchloſſene und beherzt
Leute bekannt ſind, die niemals unterlaſſen, eine
ſchreckliche Rache an allen denjenigen, von wel
chen ſie beleidiget worden, zu nehmen, ſo hat es
der Prinz von Villa Franca nicht nur fur das Si.
cherſte, ſondern auch fur das Weiſeſte und Klugf.
ſte gehalten, ihr erklarter Patron und Beſchutzer
zu werden. Diejenigen von ihnen alſo, die es
fur gut finden, ihre Berge und Walder, obgleich
vielleicht nur auf eine Zeitlang, zu verlaſſen, ſinid
verſichert, daß ſie eine gute Aufnahme und einen
gewiſſen Schutz in ſeinem Dienſte finden werden,
wo ſie das unumſchrankteſte Zutrauen beſitzen,
von welchem ſie noch niemals in keinem einzigen

Falle einen unſchicklichen oder unehrlichen Ge
brauch gemacht haben. Sie ſind mit des Prin
zen Liverey, gelb und grun, mit ſilbernen Spitzen,
gekleidet, und tragen auch ein Zeichen ihres ehr—

wurdigen Ordens, welches ſie zu jedermanns
Furcht und Ehrerbietung berechtiget.

Jch

1 J
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Jch bin ſo eben von einem Oberbedienten des
Prinzen unterbrochen worden, welcher, nach ſei—

nen Minen und nach ſeinem Geſichte zu urtheilen,
von eben derſelben wurdigen Bruderſchaft zu ſeyn
ſcheint. Er ſagte uns, daß er unſern Maulthier—
treibern befohlen habe, auf ihre Gefahr mit An—
bruch des Tages bereit zu ſeyn, daß wir aber nicht
nothig hatten, fruher auszureiſen, als wir es fur
gut fanden, daß es ihre Sache ſey auf unſre Excel—

lenzen zu warten. Er ſagte auch, daß er zween
von den verzweifelteſten Kerlen auf der ganzen Jn—
ſel befohlen habe, uns zu begleiten, und fugte,
indem er etwas leiſe redete, hinzu, daß wir nichts
befurchten durften, denn wenn ſich jemand unter—

ſtunde, uns nur um den Werth eines Dreyers zu
betriegen, ſo wurden ſie ihm gewiß das Leben
nehmen. Jch gab ihm eine Unze (ungefahr eilf
Schillinge, oder etwas uber drey Reichsthl.) wel
ches er, wie ich wußte, erwartete, worauf er ſeine
Verbeugungen und ſeine Excellenzen verdoppelte,

und ſich erklarte, daß wir unter allen honorabili
ſignori, die er hatte kennen lernen, nicht unſers
gleichen hatten, daß er ſelbſt, wenn es uns gefie—

le, die Ehre haben wurde, uns zu begleiten, und
daß er einen jeden, der ſich unterſtunde, uns nur
im geringſten zu beleidigen, zuchtigen wurde.

Wir dankten ihm fur ſeinen Eifer und zeigten ihm,

daß wir ſelbſt Schwerdter zu unſrer Vertheidigung
hatten, worauf er ſich ehrerbietig buckte und ſich

wegbegab.

D5 Nun



58

Run kann ich Jhnen mit mehr Zuverſicht ei—
nige Nachricht von meiner Unterredung mit dem
Signior M— geben, welcher ein ſehr verſtan—
diger Mann zu ſeyn ſcheint, und ſchon ſeit vielen

Jahren hier gewohnt hat.
Dieſe Banditen, ſagte er, ſind in gewiſſen Um—

ſtanden die verehrungswurdigſten Leute auf der
ganzen Jnſel; ſie haben die allerhochſten und ro—
manhafteſten Begriffe von dem, was ſie ihre Ehre
nennen. So ſtrafbare Verbrecher ſie auch immer
in Abſicht auf die Geſellſchaft uberhaupt ſeyn mo-
gen, ſo haben ſie doch ſo wohl unter ſich, als ge
gen alle diejenigen, denen ſie einmal ihre Dienſte
und Ergebenheit verſprochen haben, immer die
unverbruchlichſte Treue beobachtet. Die Obrig—
keiten ſind oft genöthiget geweſen, ſie zu ſchutzen
und ihnen zu ſchmeicheln, weil man ſie als die ent
ſchloſſenſten, verzweifelteſten und rachſuchtigſten

Leute kennet, die gewiß einen jeden der ihnen je—
mals gerechte Urſache zum Zorne gegeben, ums Le

ben bringen. Auf der andern Seite hat man nie—
mals gehort, daß jemand, der ſich unter ihren
Schutz begeben und ein gewiſſes Zutrauen zu ih
nen gezeiget hat, Urſache gehabt hatte, es zu be
reuen, oder daß er von irgend einem von ihnen in
der allergeringſten Sache ware beleidiget worden.
Jm Gegentheil, ſie werden einen ſolchen gegen
alle Arten von Betrugereyen und Ungerechtigkei-—
ten ſchutzen, und den Vortheil, gleich den mei—
ſten andern Fuhrern und Reiſebedienten, mit den

Gaſt
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Gaſtwirthen zu theilen, verſchmahen; ja ſie wer—
den ihn, wenn ſich Gelegenheit dazu findet, mit
ihrem Leben vertheidigen. Diejenigen von ihnen,
welche ſich ſo zum Dieuſte der Geſellſchaft haben
annehmen laſſen, werden von allen ubrigen Lan—
diten auf der ganzen Jnſel erkannt und verehret,
und die Perſonen, welche ſie begleiten, werden
immer fur heilig und unverletzlich gehalten. Aus
dieſen Grunden laſſen es ſich die meiſten Reiſenden

gefallen, ein Paar von ihnen von einer Stadt zur
andern zu miethen, und ſo konnen ſie in Eicher—
heit durch die ganze Jnſel reiſen. Um ihren Cha—
rakter noch mehr ins Licht zu ſetzen, fugte Herr
M zwo Geſchichten hinzu, die ſich erſt
wenigen Tagen zugetragen haben, und von wel—
chen noch allenthalben geſprochen wird:

Man fand eine Menge Leute an einem Orte
graben, wo man glaubte, daß wahrend der Peſt
ein Schatz ware verborgen worden. Da die—

ſes unter den ſchwerſten Strafen verboten hatte,
ſo wurden ſie ſogleich ins Gefangniß gebracht und

erwarteten, daß man nach aller Strenge mit ih—
nen verfahren wurde. Allein glucklicher Weiſe
fur die ubrigen traf es ſich, daß einer dieſen
Helden zu der Geſellſchaft der Banditen gehorte.
Er ſchrieb ſo gleich an den Prinzen von Villa Fran
ca, und gebrauchte ſolche nachdruckliche Grunde
zu Gunſten ſeiner Nitgefangenen, daß ſie alle
mittelbar darauf in Freyheit geſetzt wurden.

Dieß
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Dieß kann zum Beweiſe dienen, was fur ein

Gewicht ſie ſelbſt in Anſehung der burgerlichen Re—
gierung haben. Die andere Geſchichte wird
Jhnen eine lebhafte Jdee von ihrer barbariſchen
Wildheit und von ber ſchrecklichen Vermiſchung
von Laſter und Tugend (wennich es anders ſo nen
nen darf) geben, welche ihre Handlungen zu re—
gieren ſcheint. Jch hatte Jhnen ſagen ſollen, daß
ſie gewohnt ſind, von den Landleuten Geld zu
borgen, welche es ihnen niemals abſchlagen dur—
fen, und wenn ſie es wieder zu bezahlen verſpre
chen, ſo ſollen ſie ihr Verſprechen ſo wohl in Anſe
hung der Zeit als der Summe immer ſehr genau
und punktlich erfullen, ſo daß ſie lieber eine unſchul
dige Perſon plundern und ermorden, als die Bezah
lung nicht an dem beſtimmten Tage leiſten wur—
den; und dieß ſind ſie wirklich oft zu thun geno—
thiget geweſen, bloß um, (wie ſie ſagen) ihre Ver—

bindlichkeiten zu erfullen und ihre Ehre zu retten.

Vor ungefahr vierzehn Tagen geſchah es, daß
einer von dieſen heroiſchen Banditen Geld brauch«
te, und da er nicht wußte, wie er ſich ſolches ver
ſchaffen ſollte, entſchloß er ſich, ſich des Ramens
und des Anſehens ſeines Bruders zu bedienen, in

der Hoffnung, daß dieſer Kunſtgriff nicht leicht
wurde entdeckt werden. Er gieng dem zu Folge
zu einem Landprieſter, und ſagte ihm, daß ſein
Bruder zwanzig Ducaten brauchte und von ihm
verlangte, daß er ſie ihm ſo gleich borgen ſollte.
Der Prieſter verſicherte ihn, daß er nicht ſo viel

Geld
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Geld vorrathig hatte, daß es aber, wenn er in
einigen Tagen wieder kommen wollte, in Bereit—
ſchaft fur ihn ſeyn ſollte. Der andere erwieder—

te, daß er ſich furchte, mit dieſer Antwort zu ſei—
nem Bruder zuruck zu kehren, und verlangte, daß
er ihm auf alle Art und Weiſe, wenigſtens bis auf
die Zeit, die er ihm beſtimmt hatte, aus dem We—

ge gehen ſollte, ſonſt konnte er ihm nicht fur die
Folgen ſtehen. Das uUngluck wollte, daß ſich
gleich den nachſtfolgenden Tag der Prieſter und der
Rauber in einer engen Straße begegneten; der
ſtere fieng an zu zittern, ſo wie ſich ihm der letzte—
re naherte, und endlich fiel er auf ſeine Knie und

bat um Gnade. Der Rauber, der uber ſein Be—
tragen erſtaunte, wollte die Urſache davon wiſſ
Der zitternde Prieſter antwortete il dena en.

4119 TOo. 1»denaro.v Das Geld, das Geld! Doch
ſchicken ſie nur Morgen ihren Bruder, ſo ſollen
ſie es haben. Der ſtolze Rauber verſicherte ihn,
daß er ſich ſchamen wurde, Geld von einem
Prieſter zu nehmen, und ſetzte hinzu, einer

von ſeinen Brudern niedertrachtig genug geweſen
ſey, eine ſolche Forderung an ihn zu thun, ſo
ware er ſelbſt bereit, die verlangte Summe

zuſchießen. Der Prieſter benachrichtigte ihn von
dem Beſuche, den ihm die vorige Nacht ſein Bru—

der auf ſeinen Befehl gemacht hatte, und
ſicherte ihn, daß er ihm das Geld, wenn es ge
habt hatte, ſogleich wurde gegeben haben.
Gut, ſagte der Rauber, ich will ſie

jetzt davon

uber

J—



uberzeugen, ob mein Bruder oder ich mehr Glau
ben verdienen; ſie ſollen mit mir nach ſeiner Woh
nung gehen, die nur wenige Meilen von hier ge
legen iſt. Als ſie da angekommen waren, rufte
der Rauber ſeinem Bruder. Dieſer, der eine ſol—
che Entdeckung gar nicht vermuthete, kam ſogleich

auf den Altan; da er aber den Prieſter gewahr
wurde, fieng er an, ſein Verhalten zu entſchul—
digen. Der Rauber ſagte ihm, es ware hier nicht
um Entſchuldigungen zu thun; er wollte nur die
Sache ſelbſt von ihm wiſſen: ob er in ſeinem Na
men bey dieſem Prieſter habe Geld borgen wollen
oder nicht? Da er es geſtund, nahm der RJau—
ber mit uberlegter Kaltblutigkeit ſeine Musquete
von der Schulter, und erſchoß ihn; worauf er
ſich zu dem erſtaunten Prieſter wandte und zu ihm

ſagte: „Nun werden ſie davon uberzeugt ſeyn, daß
„ich nicht die Abſicht gehabt habe, ſie im gering
„ſten zu berauben.

Sie, mein Freund, mogen es nun beurthei—
len, wie glucklich wir in der Geſellſchaft unſrer
Begleiter ſeyn muſſen. Wer weiß, ob nicht eben
dieſer Held einer davon iſt? Wenigſtens verſichert
man uns, daß es zween der unerſchrockenſten und

entſchloſſenſten Geſellen auf der ganzen Jnſel
ſind. Jch will dieſen Brief nicht zumachen, bis
ich Jhnen einige Nachricht von unſrer Reiſe gege—

ben habe. Leben Sie unterdeſſen wohl. Wir
wollen jetzt nur ganz fluchtig die Kirchen und die

oöffent.
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offentlichen Gebaude beſehen; doch damit werde

ich Sie nicht lange aufhalten.

Den 2iſten des Abends. Wir ſind ſowohl
durth das, was wir geſehen als durch das, was
wir gehort haben, ſehr wohl unterhalten worden.
Wir bewunderten ſonſt die Taucher von Neapel,

wenn ſie ſich acht und vierzig bis funfzig Juß tief
in das Waſſer hinabließen, und konnten es nicht
begreifen, wie ein Menſch drey Minuten lang
unter dem Waſſer bleiben konnte, ohne Odem zu
ſchopfen; allein, dieß iſt nichts gegen die Helden—
thaten eines gewiſſen Colas, der aus dieſer Stadt
geburtig iſt. Er ſoll, wie man ſagt, etliche Tage
lang in der See gelebt haben, ohne ans Land zu
kommen, und daher hat er den Zunamen Peſce,

oder der Fiſch erhalten. Einige von den ſicilia—
niſchen Schriftſtellern verſichern, daß er bloß durch
ſeine Behendigkeit im Waſſer Fiſche gefangen ha—
be, und der leichtglaubige Kircher behauptet, daß

er auf dem Grunde der See habe uber die Meer—
enge hinuber gehen konnen. Dem ſety wie ihm
wolle, ſo war er wegen ſeines Schwimmens und
Tauchens ſo beruhmt, daß einer von ihren Ko—
nigen, Friederich, hinkam, um ſeine Kunſte mit
anzuſehen. Dieſer konigliche Beſuch gereichte dem
armen Peſte zum Verderben. Denn, da der Ko—
nig ſeine außerordentliche Starke und Behendig—

keit bewunderte, hatte er die Grauſamkeit, ihm
den Vorſchlag zu thun, nahe bey dem Strudel
Charybdis unterzutauchen, und um ihn deſto mehr

zu
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zu reizen, warf er einen großen goldenen Becher
hinein, der ſeine Belohnung ſeyn ſollte, wenn er
ihn wieder herauf brachte. Peſce machte zween
Verſuche, und ſetzte die Zuſchauer durch die lange
Zeit, die er unter dem Waſſer zubrachte, in Erſtau
nen; allein bey dem dritten wurde er, wie man
vermuthet, von dem Strudel ergriffen, indem er
niemals wieder zum Vorſcheine gekommen iſt.
Sein Korper wurde, wie man ſagt, einige Zeit
hernach bey Taurominum, etwa dreyßig Meilen
davon, gefunden, wie mann denn immer bemerkt
hat, daß das, was die Charybdis verſchlingt, von
dem Strome ſudwarts getrieben und an das da
ſige Ufer geworfen wird. Hingtegen iſt niemals
etwas, das hier verungluckt, durch die Meerenge
getrieben oder an die nordliche Kuſte von Sicilien

geworfen worden, es ſey denn, daß wir das glau
ben, was Homer von des Ulyſſes Schiffe ſagt.
Wir haben abermals eine Beſichtigung der Meer
enge bey dieſem beruchtigten Strudel angeſtellet,
und werden je langer je mehr davon uberzeugt,
daß die Gewalt deſſelben muß ungemein vermin
dert, und wirklich, in Vergleichung mit dem, was
ſie ehmals war, faſt ganz zernichtet worden ſeyn.
Die See ſcheint da keine außerordentliche Beve.
gung zu haben, und die Schiffe und Boote ſcheii-
nen mit Leichtigkeit vorbey zu fahren Wennt
wir ſeinen gegenwartigen Zuſtand mit der furch

terlichen Beſchreibung aller alten Schriftſtellet,
Dichter, Geſchichtſchreiber und Philoſophen ver

gleichen,
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gleichen, ſo kommt es mir wirklich nicht unwahr-

ſcheinlich vor, daß dieſe Jnſel durch irgend einen
heftigen Stoß oder eine ſtarke Erſchutterung von
dem feſten Lande abgeriſſen worden, und daß ſich
nahe an dieſer Stelle uberaus große Holen muſ—
ſen geoffnet haben, welche, da ſie das Waſſer des
Stromes wechſelsweiſe in ſich verſchlangen und
wieder auswarfen, vielleicht die Phanomenen der
Charybdis einigermaßen erklaren können. Jch
finde, daß ſa wohl Homer als Virgil den Strudel
ſo beſchreiben, wie er wechſelsweiſe alles, was
ſich ihm nahert, verſchlingt und auswirft.“) Jſt
es nun nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Hölen durch
die Lange der Zeit von der ungeheuren Menge von

Felſenſtucken, Sand, Kies u. ſ. w. welche die Ge

walt des Stromes beſtandig hinein fuhrte, groß—
tentheils mogen ausgefullet worden ſeyn? Jch
geſtehe es, daß ich mit dieſer Erklarung nicht ganz

zufrieden bin; doch weiß ich gegenwartig keine
beſſere zu erdenken. Jnzwiſchen iſt die Sache
ſelbſt gewiß, daß es namlich noch zu Virgils Zei
ten ein ſchrecklickeæ Ni.

 erruches Phönomen muſſe geweſen ſeyn,ſonſt wurde er niemals angenommen haben, daß
Aeneas und ſeine Flotte die Wirkungen davon in
einer ſo großen Entfernung eupfunden, und um

ſiev*) Dextrum Scylla latus, laevum implacata Charybdis,

Obſidet, atque imo barathri ter gurgite vaſtos
Sorbe in abruptum fluctus, rurſusque ſub aurat
Lrigu alternor, et ſidera verberet unda.

E
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ſie zu vermeiden, ſo gleich die offene See geſucht

hatten; er wurde es auch dem Helenus nicht ſo
ſchwer gemacht haben, ſich gegen dieſen gefahrli—
chen Strudel zu verwahren, und ihm nicht gera—
then haben, lieber um ganz Stcilien herum als
vor demſelben vorbey zu fahren. Es wird ſeiner
in der That ſo wohl in der Reiſe des Aeneas als
des Ulyſſes ſo oft und immer in ſo furchterlichen
Ausdrucken gedacht, daß wir nicht daran zwei—
feln konnen, daß es ein ſehr ſchrecklicher Gegen
ſtand geweſen ſey. Seneca giebt folgende Be
ſchreibung davon in einem Briefe an den Lucullus:

„Scy llam Saaum eſſe, et quidem teritibile naviganti-

v„bus optime ſcio; Chaiybdis an reſpondeat fabulis
bpeiſeribi mini deũdero, fac nos certiores, utrum uno
„tantum vento agatui in vortices, an omnis tempeſtas,

vac mare illud contorqueat, et an verum ſit quidquid

„illo freti turbine arreptum eſt.

Und im Strabo findet ſich folgende Stelle. B. VI.

„Ante Vrbem Paululum in traiequ Charybdis oſtendi-
»tur: Profundum quidem immenſum: quo inundatio-
ues freti mirum in modum navigia detranhunt: magnas
v per circumductiones, et vortices praecipitata, quibus
ꝓabſorptis ac diſſolutis, naufragiorum fragmenta ad

Tauromitanum littus attrahuntur, &c.“

Salluſt ſagt;
„Eſt igitur Charybdis mare periculoſum pautis, quod
„contrariis fluctuum cuiſibus colliſionem facit, et rapta

vquoque abſorbet.e i

Doch
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Doch dieſe Beſchreibungen ſind ſehr gemaßiget,

weun ſie mit den Beſchreibungen der Dichter ver—

glichen werden.
Nachdem wir den ſchonen Hafen von Meſ—

ſina geſehen, haben wir in der Stadt nichts
mehr gefunden, das ſehr bemerkenswerth ware.
Ekinige Kirchen ſind ziemlich hubſch und haben

auch einige wenige betrachtliche Gemahlde.
Eine Ceremonie hatte ich nach der Beſchreibung,
die ſie davon machen, gerne ſehen mogen: die
Feyer des Feſtes der Vara. Es ſcheint in der
That ein ſonderbares Schauſpiel zu ſenn. und es
iſt mir herzlich leid, daß es nicht in dieſe Jihrs—
zeit fall. Um der Erſcheinung der Junagfrau
Maria bey dieſer Gelegenheit deſto mehr Wurde
zu geben, haben ſie eine ſehr ſonderbare Maſchine
erfunden, welche, wie man ſagt, den Himmel,
oder wenigſtens einen kleinen Theil deſſelben vor—

ſtellet. Sie iſt von einer uberaus großen Geſtalt,
und beweget ſich mit viel Pomp und Feyerlichkeit
durch die Straße. Jn der Mitte iſt die Haupt-—
figur, welche die Jungfrau vorſtellet, und etwas
hoher ſind drey andere, um die Dreyeinigkeit anzu—

zeigen. Um dieſe Figuren herum ſind eine Men—
ge Rader, die ſehr ſonderbar eingerichtet ſeyn
ſollen. Ein jedes Rad enthalt eine Legion von
Engelirnach der Verſchiedenheit ihres Ranaes und
Vorzuges; Seraphinen, Cherubinen und Machte.
Sie werden durch eine groſie Menge von ſcho—
nen kleinen Kindern vorgeſtellet, die alle in Klei—

E 2 dern,
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dern, mit Gold und Silber durchwirkt, glanzen,
und große Flugel von gemahlten Federn an ihren
Schultern geheftet haben. Wenn die Maſchine
in Gang gebracht wird, ſo bewegen ſich alle dieſe
KRader in die Runde, und die verſchiedenen Chore

von Engeln ſingen unter beſtandigem Flattern um
die Dreyeinigkeit und die Jungfrau herum wah

rend der ganzen Proceſſion ihr Halleluja, und man
ſagt, daß dieſes ein ſehr ſchoner Anblick ſey.
Dieß iſt alles, was ich von dieſem ſonderbaren!

Aufzuge habe erfahren konnen. Man ließ uns;
auch die Maſchine nicht ſehen. Da ſie es ver

muthlich fuhlen, wie leicht die Sache lacherlich gemacht werden konnte, ſo hielten ſie es nicht fur!

gut, einen ſo geheiligten Gegenſtand vor den Au
gen von Ketzern zu enthullen. Dieſe Jnſel iſtg

immer, ſo wohl in alten als neuern Zeiten, wegen der Feyer ihrer Feſte beruhmt geweſen. Sie?

ſcheuen keine Unkoſten, und da ſie ein reiches!

Maaß ſo wohl von Abexrglauhen als von Erfin

oder etwas hochſt Lacherliches hervor. Das Feſt

dungskraft haben, ſo bringen ſie immer unfehlbar
entweder etwas ausnehmend Artiges und Schones!

der heil. Roſolia zu Palermo ſoll der ſchonſte Auf'“
zug in Europa ſeyn und koſtet dieſer Stabt jahr

lich eine große Summe Geldes. Man verſichert
uns, daß ſich da weit mehr Geſchmack und Pracht

jeiget als bey irgend einer andern Sache von die
ſer Art in Jtalien, und man rath es uns auf allt
Weiſe an, es abzuwarten, da es zuweilen gegen

dit
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die Mitte des Sommers einfallt, und wir alsdann
vermuthlich in dieſer Gegend der Jnſel ſeyn wer—

den. Wir werden nun mit Jhrer Erlaubniß
Meſſina verlaſſen. Jch dachte nicht mich ſo
lange dabey aufzuhalten. Jnzwiſchen wurde
es doch nicht ſchon ſeyn, wenn ich Sie nicht we
nigſtens noch an die große Achtung erinnerte, wel—
che ganz Sieilien fur dieſe Stadt hat, wegen des
Beyſtandes, den ſie ebmals dem Grafen Rugiero

zur Befreyung der Jnſel von dem Joche der Sa
racenen geleiſtet hat. Aus dieſem Grunde haben
ihr die folgenden Konige große Freyheiten erthei
let, wovon ſie noch immer einige behalten haben
ſoll. Hier landeten die Normanner, und dieſe
Stadt wurde durch die Klugheit einiger ihrer ei—
gnen Bewohner die erſte Eroberung, die ſie mach

ten; worauf ſich ihre ſiegreichen Waffen bald uber
die ganze Jnſel verbreiteten und der ſaraceniſchen
Tyranney auf immer ein ganzliches Ende mach

ten. Der Graf Rugiero machte Palermo zur
Hauptſtadt des Reichs, und brachte das politiſche

Syſtem der Jnſel in eine gute Verfaſſung, wovon
ſich das Aeußerliche, aber auch nur das Aeußer-

liche, noch bis auf den heutigen Tag erhalten hat.

Er theilte die ganze Jnſel in drey Theile ein; den
einen gab er ſeinen Kriegsbedienten, den andern
der Kirche, den dritten bebielt er fur ſich ſelbſt.
Aus dieſen drey Claſſen ſetzte er ſein Parlament zu
ſammen, wovon das Gerippe noch immer exiſtirt.
Allein ſchon langſt hat es alles Blut, alle Nerven

E3 und
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und Lebensgeiſter verloren, unb iſt ſchon vor vie—
len Menſchenaltern in ein vollkommenes caput
mortuum verwandelt worden. Spaniens aber—
glaubiſche Tyranney hat nicht nur den National—
geiſt ſeiner eignen Bewohner ſondern auch den
Geiſt aller andern Vollker verderbt, die es mit ſei—

J

nem anſteckenden und peſtilentialiſchen Hauche er

reichen konnte. Leben Sie wohl.
Jch bin ec.

p. B.
N. S. Apropos bald hatte ich etwas ver

geſſen, und ich wurde es mir niemals verzie
hen haben. Wiſſen Sie wohl, daß nicht weit
von hier oftmals die außerordentlichſte Erſcheinung
von der Welt geſehen wird? Anfanglich lachte ich
daruber, ſo wie Sie es auch thun werden. Aber
nun bin ich von ihrer Wirklichkeit völlig uberzeugt,

ſo wie ich auch davon verſichert bin, daß man,
wenn ſie jemals von einem philoſophiſchen Auge

recht ware beobachtet worden, die naturliche ur-
ſache davon ſchon vorlangſt wurde gefunden
haben.

Es iſt oft ſo wohl von altern als neuern
Schriftſtellern bemerkt worden, daß ſich im heißen
Sommer, wenn auf eine von ſtarken Winden er
regte heftige Bewegung der See und der Luft eine
vollkommene Stille erfolget, an dem Himmel uber
der Meerenge gegen den Anbruch des Tages eine
ſehr großt Mannichfaltigkeit von ſonderbaren Ge

ſtalten
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ſtalten zeigen, wovon einige ruhen und andere ſich
mit der großten Geſchwindigkeit bewegen. Dieſe
Geſtalten ſcheinen, ſo wie das Licht zunimmt, im—
mer luftiger und dunner zu werden, bis ſie end—
lich, kurz vor dem Aufgange der Sonne, ganzlich

verſchwinden.

Einige ſicilianiſche Schriftſteller ſtellen dieſes
als den ſchonſten Anblick in der Natur vor. Lean—
ti, einer ihrer neuſten und beſten Autoren, kam
hieher, um dieſes Schauſpiel anzuſehen. Der
Himmel, ſagteer, ſchien mit einer Menge verſchie—
dener ſchoner Gegenſtande ganz angefullt zu ſeyn.
Er redet von Pallaſten, Waldern, Garten u. ſ. w.

außer den Geſtalten von Menſchen und andern
Thieren, die ſich zwiſchen ſeinen Gegenſtanden zu

bewegen ſchienen. Ohne Zweifel muß die Ein
bildungskraft bey der Schopfung dieſer Lnftwelt
die beſten Dienſte thun; da aber doch die meiſten
ihrer Schriftſteller, ſo wohl altere als neuere, in

der Hauptſache mit einander ubereinſtimmen, und
da manche das erzahlen, was ſie ſelbſt beobachtet
haben, ſo muß unſtreitig viel wahres dieſer
Geſchichte ſeyn. Ein gewiſſer Jeſuit, Namens
Giardina, hat neuerlich eine Abhandlung uber
dieſes Phanomen geſchrieben, ich habe ſie aber

nicht auftreiben konnen. Der beruhmte Meſſiner
Gallo hat ebenfalls etwas uber dieſe ſonderbare
Sache herausgegeben. Wenn ich dieſe Schriften
bekommen kann, ſo ſollen Sie eine vollſtandigere
Veſchreibung von dieſer Naturerſcheinung haben.

E
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Das gemeine Volk ſchreibt, der Gewohnheit zu
folge, das ganze Verdienſt davon dem Teufel zu;
und dieß iſt in der That die kurzeſte und leichteſte
Art, die Sache zu erklaren. Diejenigen, welche
ihm dieſe Ehre abſprechen und Philoſophen ſeyn
wollen, ſind ſehr verlegen, was ſie daraus ma
chen ſollen. Sie halten dafur, daß es von einer
beſondern Brechung oder Zuruckprallung der ver

ſchiedenen Striche oder Strome des Waſſers in
der Meerenge herkommen konne; welches, da es

alsdann von mancherley Wirbeln und Fluthen
herumgetrieben wurde, nothwendig eine große ñ

Mannichfaltigkeit von Erſcheinungen auf jedem
medio, auf welches der Schein zuruck prallte,

verurſachen mußte. Dieß iſt, dunkt mich, Un
ſinn, oder kommt doch demſelben ſehr nahe, und
fie hatten es immer bey der alten Sage konnen
bleiben laſſen, bis ſie etwas ſchicklicheres vorzu
bringen gewußt hatten. Jch vermuthe, daß
es etwas von der Art unſers Nordſcheins iſt, und
gleich ſo vielen großen Erſcheinungen in der Natur
von electriſchen Urſachen abhangt; Urſachen, wel
chen man, wie ich kaum zweifle, in kunftigen Zei

ten einen eben ſo machtigen Einfluß in die Anord

nung und Erhaltung des Ganzen zuſchreiben wird,
als man in dieſem Jahrhunderte der Schwere und

in dem vorigen einem feinen fluſſigen Weſen zuge
ſchrieben hat.

Electriſche Dunſte werden unſtreitig in dieſem
Lande der Vulkanen in weit großerer Menge gezeu

get
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get als in irgend einem andern Lande. Konnte
man denn nicht annehmen, daß die von dieſer
Materie ſtark angefullte und zwiſchen zwo Reihen
von Bergen eingeſchloſſene Luft, die zugleich von
unten durch die Heftigkeit des Stromes und durch
das ungeſtume wirbelnde Herumdrehen des Waſ—
ſers auf das außerſte bewegt und getrieben wird,

einen ſo mannichfaltigen Schein hervorbringe?
Und kann nicht die lebhafte, von dem Glauben an
Teufel und an alle die wilden Geburten des Aber—
glaubens beſeelte, ſicilianiſche Einbildungskraft
dieſem Scheine eine eben ſo große Mannichfaltig—
keit von Geſtalten geben? Bemerken Sie hier, mein

Freund, daß ich nicht ſage, es iſt ſo, und daß ich
mir noch immer die Freyheit vorbehalte, Jhnen
vielleicht eine beſſere Erklarung davon zu geben.
Wenn Sie mich inzwiſchen bey dieſer oder bey ir—

gend einer andern Sache, die ich Jhnen kunftig
erzahlen mochte, fur leichtglaubig und fabelhaft

halten ſollten, ſo werden GSie ſich zu erinnern be—

lieben, daß ich gegenwartig in dem Lande der Fa—
bel bin, indem dieſe Jnſel, Griechenland ausge—

nommen, mehr Fabeln gezeugt hat, als die gan—
ze ubrige Welt. Sie durfen alſo annehmen,
daß dieſe Gegenden noch immer anſteckend ſind,

und erwegen, daß der Berg Aetna immer die frucht
barſte Mutter von Ungeheuern und Chimaren in

der alten und neuern Welt geweſen iſt. Doch
will ich mich ſo viel moglich vor dieſer Seuche hu—
ten, und Sie nur von ſolchen Dingen unterhal—

5 ten,



ten, die ich ſelbſt ſehen und beobachten kann. Jn
deiſen wurde doch, nach dem, was ich allbereits
von dieſem wunderbaren Berge gehort habe, die
beſcheidenſte Beſchreibung davon allen denjenigen
außerſt fabelhaft vorkommens, die nichts von Din

gen dieſer Art wiſſen. Leben Sie wohl. Wir
denken Morgen mit Anbruche des Tages von hier
abzureiſen. Es iſt mir leib, daß kein Sturm
geweſen iſt, ſonſt hatten wir vielleicht das Gluck
gehabt, das Pandemonium uber unſern Hauptern
aufgerichtet und alle Teufel rund herum in der
Arbeit begriffen zu ſehen.

Jch werde dieſen Brief hier laſſen, damit er
Jhnen mit der erſten Poſt zugeſchickt werde. Von
Catania werde ich Jhnen wieder ſchreiben, wenn
wir allen Gefahren des Aetna unbeſchadiget ent—

gehen.

Leben Sie wohl!

p. B.

V. Brief.
Giardini bey Tavormina, am 22ſten Mah.

Mir haben eine vergnugte Tagereiſe gehabt,
und wenn ganz Sieilien ſo angenehm iſt,

ſo werden wir unſre Reiſe nicht bereuen. Wir
verließen Meßina des Moraens fruhe, mit ſechs
Maulthieren fur uns ſelbſt und unſre Bedienten,

und. J
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und zwey fur unſer Gepacke. Dieſer Aufzug ſah
wirklich, ich verſichere Sie, gar nicht ſchlecht aus;
insbeſondere gaben ihm unſer Vor und Nachtraub
das meiſte Anſehen. Es waren zwey große ſcheuß—
liche Figuren, vom Kopfe bis auf die Juße be—
waffnet, mit einem breiten Hirſchfanger, zwo un—
geheuern Piſtolen und einer langen Flinte: dieſe
halten ſie an allen verdachtigen Oertern geſpannt
und zum Abſchießen bereit. Da erzahlten ſie uns
dann eine Menge wunderbarer Geſchichten von
Raubereyen und Mordthaten, und einige davon
mit ſo vielen kleinen Umſtanden, daß ich nicht dar—

an zweifle, daß ſfie ſelbſt die vornehmſte Thater
dabey geweſen ſind. Unterdeſſen halte ich die La—
ge, in welcher wir uns befinden, fur volllommen

ſicher; ſie erweiſen uns viel Ehrerbietung und ge—

ben ſich die außerſte Muhe, daß man uns nicht
betriege. Jch glaube wirklich, daß ſie ſonſt jeder—

mann, nur uns ausgenommen, betriegen; ſie
machen die Rechnungen nach ihrem eignen Wohl—

gefallen, und ich habe niemals vorher ſo wohl.

feil gezehrt. Das heutige Mittagseſſen fur eilf
Menſchen (die drey Maulthiertreiber einge—
ſchloſſen) und Futterung fur zehn Maulthiere
Pferde machte nicht eine halbe Guinee

ob wir ſie gleich theuer bezahlen (taglich eine Un—

ze) ſo bin ich doch verſichert, daß ſie uns wenig—

ſtens die Halfte davon an unſern Rechnungen
ſparen. Sie unterhielten uns mit ceinigen
ihren Heldenthaten, und ſcheueten ſich nicht zu ge—

ſtehen,
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ſtehen, daß ſie verſchiedene Leute umgebracht hat—

ten; doch ſetzten ſie hinzu: „mas tutti, tutti ho-
„norabilmente,“ das heißt, daß ſie es nicht
auf eine feine Art, noch ohne hinlangliche Urſache
und Reizung gethan haben.

Die Seekuſte von Sicilien iſt ſehr fruchtbar.
Die Seiten der Berge ſind ſehr gut angebauet und
verurſachen den angenehmſten Anblick, den man

ſich nur vorſtellen kann. Korn, Wein, Oel,
Seide, alles iſt unter einander gemengt und alles
in dem großten Ueberfluſſe. Doch iſt der ange
baute Theil nur' klein in Vergleichung mit dem,
der wuſte liegt, und dienet bloß dazu, die uner
meßliche Fruchtbarkeit dieſer Jnſel zu zeigen, wenn

ſie bevolkert ware und fleißige, amſige Bewohner
hatte. Die Seite des Weges iſt mit mannichfal
tigen Blumen und bluhenden Geſtrauchen bedeckt,

wovon einige ausnehmend ſchon ſind. Manche
von den eingeſchloſſenen Feldern ſind mit Hecken
von italianiſchen Feigen, oder Stachelbeeren um
zaunet, wie in Spanien und Portugall; und un
ſre Fuhrer verſichern uns, daß es in manchen ver
brannten Gegenden um den Berg Aetna herum
eine Menge Baume gebe, die Zimmet und Pfeffer

tragen, die zwar nicht ſo ſtark ſeyn, als die Ge
wurze von den Specereyinſeln, aber doch von ei
ner Geſellſchaft Banditen, die ſich als Einſiedler
verkleiden, ſehr wohlfeil an die Kaufleute verkauft
werden. Dieſe Specereyen werden mit dem ach

ten
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ten indianiſchen Pfeffer und Zimmet vermiſcht und
durch ganz Europa verſandt.

Der Weg von Meßina nach Giardini iſt ſehr
romantiſch. Er lauft langſt der Seekuſte weg und
hat die Ausſicht von Calabrien und von dem ſud—
lichen Theile der Meerenge, die mit Galeeren, Ga—
leoten und einer Menge von Fiſchernachen bedeckt
iſt. Rechter Hand wird die Ausſicht von hohen
Bergen begranzt, auf deren Spitzen ſie verſchiede—
ne betrachtliche Stadte und Dorfer erbauet haben,
deren Kirchen und Thurme einen ſehr mahleriſchen

Anblick machen. Sie haben dieſe erhabene Lage,
wie ich glaube, in einer doppelten Abſicht gewah—
let, um ſie ſo wohl gegen ihre Feinde als gegen
die heftige Hitze des Erdſtriches zu ſchutzen. Die—
ſen Vormittag fanden wir die Hitze ausnehmend
groß, wir beluſtigten uns aber vor dem Mittags—
eſſen auf die angenehmſte Art von der Welt mit
Schwimmen, und dieß erhielt uns munter und
friſch auf den ganzen ubrigen Tag. Wir haben
uns auch mit vortrefflichen Sonnenſchirmen
ſehen, ohne welche man zu dieſer Jahreszeit ſchlech

terdings nicht reiſen konnte.
Zwiſchen hier und Meßina, ein wenig nach

der rechten Hand, liegen die Berge, die ehmals
Nebrodes hießen, und auch der Berg Neptunus,
der fur den hochſten von dieſer Reihe gehalten
wird. Er iſt wegen eines großen Schlundes oder
Craters auf ſeiner Spitze beruhmt, aus welchem
zu gewiſſen Zeiten ein ausnehmend kalter Wind

mit



78 t lmit ſolcher Heftigkeit herauskommt, daß es ſchwer
iſt, ſich demſelben zu nahern. Es war mir leid,
ſo vor dieſem ſonderbaren Berge vorbey zu gehen,
allein er wurde uns einen oder zween Tage aufge

halten haben, und wir eilen mit Ungeduld nach
einem großern Gegenſtande. Er heißt nun il
monte Scuderio, und ſoll ſo hoch ſeyn, daß man
das adriatiſche Meer von ſeiner Spitze ſehen kann.
Aus der Beſchreibung, die man uns davon ma—
chet, erhellet augenſcheinlich, daß es ein altet Vul
kan iſt. Der Fluß Niſſo entſpringt aus dieſem
Berge; er war vor Alters wegen des Goldes, das
man auf ſeinem Grunde fand, beruhmt, und wur—
de deswegen von den Griechen Chryſothoas ge
nannt. Man ſagt, daß die Ueberbleibſel der al
ten Goldminen noch immer ben der Quelle des
Fluſſes zu ſehen ſeyn, daß aber die neuern Be
herrſcher Siciliens niemals unternehmend genug
geweſen, dieſelben unterſuchen zu laſſen. Auf
dieſer ſchonen Kuſte war es, wo die beruhmten
Heerden des Apolls waren, die ſeine zwo Tochter,
Phaetuſa und Lampetie, huteten, deren Berau
bung den Gefahrten des Ulyſſes den Tod zuzog,
und die Urſache aller ſeiner folgenden Unglucks—
falle war. Der Berg von Tavormina, oder Dau—
rominium, iſt ſehr hoch und ſteil, und der Weg
dahin iſt außerſt rauh.

Dieſe beruhmte Stadt iſt nun zu einer unbe—
deutenden Burg geworden; doch geben ſelbſt dieſe

wenigen Ueberbleibſel noch eine große Vorſtellung

von
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von ihrer ehmaligen Pracht und Große. Das
Theater daſelbſt wird, ſo viel ich weis, fur das
großte in der Welt gehalten. Mir ſcheint es das
von der Villa Hadriani bey Rom weit zu ubertref—
fen. Es hat ſich gut genug erhalten, um uns eine
ziemlich richtige Jdee von dem romiſcheu Theater
zu geben, und man muß in der That über ſeine
Große erſtaunen. Jch kann auch nicht begreifen,
wie irgend eine Stimme ſich durch die ungeheure
Menge von Zuſchauern, die es faſſen mußte, ha—
be verbreiten konnen. Jch unſſchritt ungeſahr ei—

nen vierten Theil deſſelben, uber den Sitzen, wel—
che fur das Frauenzimmer beſtimmt waren, und
welche nicht an dem außerſten von allen Kreiſen
ſind; (das Uebrige iſt ſo zerfallen, daß ich nicht
weiter gehen konnte.) Das machte ungefahr 120.

gemeine Schritte aus. Daraus konnen Sie auf
die Unermeßlichkeit des Ganzen ſchließen. Die
Sitze ſind gerade dem Berge Aetna gegenuber,
welcher von dieſer Stelle ein prachtiges Anſehen
hat und wohl oft ihre Aufmerkſamkeit
Schaubuhne wird abgezogen haben. Sein Grund
hat einen unermeßlichen Umfang, welcher ſich bis

zu ſeiner Spitze von allen Seiten auf dieſelbe Art

und in demſelben Verhaltniſſe verengert. Er
wirft eben itzt Wolken von weißem Rauche aus,
welche nicht in die Luft ſtelgen, ſondern an der

Seite des Berges gleich einem ſtarken Waldwaſſer
herabzurollen ſcheinen. Die Hohe des Aetna
wird von jeder Seite ungefahr auf zo. Meilen,

und
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und der Umfang ſeines Grundes (Baſis) auf 150.
gerechnet. Mir ſcheint es nicht ſo viel zu ſeyn,
doch werde ich wohl in den Stand geſetzt werden,
Jhnen kunftig mehr Nachricht davon zu geben.

Nachdem wir das große Theater von Tauro
minium bewundert hatten, giengen wir weiter,
um die Naumachia zu unterſuchen, und die Waſ
ſerbehaltniſſe, die ſie mit Waſſer verſorgten. Un
gefahr 150. Schritte von der einen Seite der
Mauer der Naumachia ſind noch vorhanden, da
aber dieſes nicht die ganze Mauer ausmachet, ſo
kann man von der urſprunglichen Große des Ge
baudes nicht urtheilen. Man glaubet, daß es ein
großes mit ſtarken Mauern eingeſchloſſenes Viereck

geweſen, welches man bey Gelegenheit mit Waſſer
aufullen konnte, um Seegefechte und alle Schiffs

ubungen darauf vorzuſtellen. Es waren vier
Waſſerbehaltniſſe, um daſſelbe mit Waſſer zu ver
ſehen. Eines davon iſt noch faſt ganz; es ruhet
auf einer großen Menge von ſtarken Pfeilern, ſo
wie die von Titus Badern zu Rom und verſchiede
ne andere, die Sie in Jtalien mögen geſehen ha—

ben. Jch wurde mich gerne bey Dingen die
ſer Art langer aufhalten, allein ich weis, daß Be
ſchreibungen nur eine ſehr unvollkommene Vor
ſtellung davon geben konnen; und mit mathema
tiſcher Richtigkeit das genaue Maaß von Dingen
anzumerken, die nichts beſonders merkwurdiges
an ſich haben, muß ſo wohl fur den Schriftſteller
als fur den Leſer eine ſehr trockne Arbeit ſeyn.

Jch
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JIch werde mich alſo damit befriedigen, und ich
hoffe, daß Sie ſteh auch damit befriedigen werden,
daß ich mich bemuhe, Jhnen dieſelben Eindrucke,
die ich empfangen werde, ſo völlig als moglich mit—

zutheilen, ohne mich zu ſehr in das Umſtandliche
einzulaſſen, oder mich ſelbſt oder Sie mit der Aus—

meſſung alter Mauern, bloß weil ſie alt ſind, zu
ermuden, wenn nicht ſonſt etwas merkwurdiaes,

oder etwas von dem, was man ollb
ereite vonJtalien beſchrieben hat, verſchiedenes dabey vor—

kommt.

Ggch geſtehe es,
darf, ſolches mit gu

—onernen, uauv ſit ſtch unszeiget. Fehlet es einer Beſchreibung daran, ſo
muß das Vergnugen, ſie zu leſen, ſehr gemein
ſeyn. Doch vielleicht iſt eben die Schreibart eines
Tagebuches die allergeſchickteſte, dieſe Wirkungen
hervorzubringen. Wenigſtens iſt ſie fur den
Schreiber die angenehmſte. Er darf ſeine Mate—
rie niemals aufſuchen; er darf. ſich nur auf das
beſinnen, was ſich, ſeitdem er die Feder das letzte

mal niedergelegt, zugetragen hat und die Tage—

c
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reiſe noch einmal durchgehen; und wenn er gluck—

lich reiſet, ſo muß es auch dem Leſer eben ſo an
genehm ſeyn. Dieſer wird dadurch ſein Gefahr
te, und nimmt an allen Vergnugungen der Ta—
gereiſe Antheil, ohne etwas von den Beſchwerlich

keiten derſelben zu leiden.
Eine meiner großten Schwierigkeiten wird

wohl ſeyn, bequeme Stellen zum Schreiben zu fin
den, denn die Wirthshauſer ſind alle abſcheulich,
und da iſt gar nicht daran zu gedenken, ein Zim-
mer fur ſich alleine zu bekommen Jch ſchreibe:
eben itzt auf dem Rande eines Faſſes, welches?

ich dem Tiſche vorgezogen habe, weil es weites
von dem Gerauſche entfernet iſt. Jch muß Sie
alſo ein fur allemal bitten, die Schreibefehler undn
den Mangel der Ordnung zu entſchuldigen. Witg
kann man auf einem Faſſe methodiſch ſeyn?
Es iſt ja immer der erklarteſte Feind der Methodtn
geweſen. Sie mochten eben ſo wohl eine Pren

J

alk
Rede von unſerm Freunde Lord erwarten
digt von Bachus oder eine zuſammenhangenvmn

wenn er die dritte Flaſche ausgeleeret hat. Sit
werden es ſich alſo gefallen laſſen, die Dinge ſon
zu nehmen, wie ſie kommen. VWare ich genotn

thiget, mich an ſeine ſtrenge Ordnung zu bindei?
ſo wurde es mir kein Vergnugen ſeyn, dieſt.

9

Vriefe zu ſchreiben; und dann konnten Sie auchl
wo ich nicht irre, kein Vergnugen haben, ſie ju

leſen.

unſtt

7
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Unſre Wache hat uns Betten verſchafft, zwar

nicht in der Stadt Taurominium, aber in Giar—

dini, einem Dorfe an dem Fuße des Berges, uf
welchem ſie ſteht. Die Leute ſind außerſt auf—
merkſam, und haben uns ein vortreffſliches Abend—

eſſen und guten Wein verſchafft, woran es uns
fehlte, aber nun nicht mehr fehlen ſoll.
Leben Sie wohl Wog ſidAreennn wir Wiltens denBerg Aetna von dieſer, namlich von ſeinr oſtli

tchen Seite, zu erſteigen, wenn wir die Sache thun
lich finden.

Jch bin ſtets 2c.

t

VI. Brief.
Catania, den 24 Mah

6 4ch bin Jhnen faſt zween Tage ſchuldig geblie—
V ben. Geſtern waren wir
chen Wegen des Berges Aetna ſo ermudet, daß ich

nicht vermogend war, eine Feder zu halten,
heute haben wir wahrhaftig keinen Ruhetag gehabt.

Doch, ich darf es nicht langer anſtehen laſſen,
ſonſt wurde ich niemals im Stande ſeyn, das
verſaumte wieder einzuholen. Jch beſorge, Sie
werden mehr von den Beſchwerlichkeiten unſrer
Reiſe leiden, als ich erſt vermuthete.

Wir verließen Giardini um funf Uhr. Eine
halbe Meile davon fangt die erſte Region des Ber

Jges Aetna an, und hier haben ſie die Vildſaule

82 eines
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eines Heiligen hingeſetzt, der die Lava verhindert
hat, uber den Berg von Taurominium zu fließen,
und die umliegende Gegend zu verwuſten, wel
ches ſie, wie die Leute glauben, ohne dieſe gutige

Vermittlung gewiß wurde gethan haben. Der
Heilige leitete ſie aber eben ſo weislich als men
ſchenfreundlich durch ein niedriges Thal nach der

See.
Wir ließen die Straße von Catania zur Lin

ken, und fiengen an den Berg hinan zu ſteigen,
um den beruhmten Baum zu beſuchen, der un
ter dem Namen il Caſtagno de cento Cavalli
bekannt iſt, und welcher vor einigen Jabrhunder
ten fur eines der großten Wunder des Aetna ge—

halten wurde. Wir waren auch entſchloſſen, wo
moglich den Gipfel des Berges von dieſer Seite zu
erſteigen und auf der Seite von Catania wieder
herunter zu gehen. Allein wir wurden bald von
der Unmoöglichkeit, ſolches zu thun, uberzeuget,
und genothiget, dieſen Thell unſers Entwurfes,
ob gleich mit ziemlicher Widerſetzlichkeit, fahren zu

laſſen.

So wie wir in der erſten Region des Aetna
weiter kamen, bemerkten wir, daß in dieſer gan—
zen Gegend ſehr heftige Ausbruche von Feuer in
einer ſehr großen Entfernung von dem Gipfel oder
von dem vornehmſten Schlunde des Berges muſ—

ſen geweſen ſeyn. Auf unſerm Wege nach dem
Dorfe Piedmonte nahm ich verſchiedene betracht—
liche Schlunde wahr, und Steine von ungemei

ner

d—
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ner Große, die rund herum zerſtreut, und die von
denſelben waren ausgeworfen worden. Dieſe
Steine ſind vollig von der Art, wie ſie der Crater
des Berges Veſuvius auswirft, und auch die La—
va ſcheint mir genau von eben derſelben Beſchaf—
fenheit zu ſeyn, ob ſie gleich etwas weniger dich—

te iſt.
Giardini liegt nur zehn Meilen weit von Pied—

monte, da aber der Weg außerſt rauh und be—
ſchwerlich iſt, ſo haben wir faſt vier Stunden dar—
uber zugebracht. Das Barometer, das zu Giar—
dini (an der Geeſeite) auf 29. Zoll, 10. Linien
ſtund, iſt nun auf 27:3. gefallen. Farenheits
Thermometer (von Adams in London verfertiget)
ſteht auf 73. Grad. Wir fanden die Lente unge—
mein neugierig und ſehr bemuhet, unſre Abſicht
zu erfahren, und da wir ſie ihnen entdeckten, bo—
ten ſich vielt an, uns zu begleiten. Von dieſen
wahlten wir zween, und nachdem wir unſern Thee

getrunken hatten, welches fur die Einwohner, die
niemals ein Fruhſtuck von dieſer Art geſehen hat—

ten, eine gar merkwurdige Sache war, fiengen
wir an den Berg hinauf zu ſteigen.

Wir hatten funf bis ſechs Meilen lang eine
Waſſerleitung zur Wegweiſerin, welche der Prinz
von Palagonia mit großen Koſten gemacht hatte,

um Piedmonte mit Waſſer zu verſorgen. Nach—
dem wir die Waſſerleitung verlaſſen hatten, wur—
de der Weg merklich ſteiler, bis wir an die zweyte

ü

Region kamen, welche die Eingebohrnen la Ke-

53 gione
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Zione Sylvoſa., oder die waldichte Region nen
nen, weil ſie aus einem ſehr großen Walde beſteht,

der ſich rund um den Berg herum erſtrecket. Ein
Theil deſſelben wurde erſt im Jahre i755. durch
eine ſehr ſonderbare Naturbegebenheit zerſtoret.

Wahrend eines Ausbruchs des Vulkans entſprang,
wie man ſich vorſtellet, aus dem großen Schlunde
des Berges ein unermeßlicher Strom von ſieden—
dem Waſſer, welcher in einem Augenblicke bis auf
den Fuß des Berges herabſturzte, und alles, was
ihm in den Weg kam, mit ſich fortriß und verwu
ſtete. Unſre Fuhrer zeigten uns die opuren die
ſes Stromes, die noch immer ſehr ſichtbar ſind,

aber nun doch wieder anfangen grun und frucht
bar zu werden, nach dem ſie einige Zeit alle Kraft
dazu verloren zu haben geſchienen. Der Strich,
den dieſer Strom genommen, ſcheint ungefahr an
derthalb Meilen, und an einigen Orten noch et
was breiter zu feyn.

Die allgemein angenommene Meynung iſt, daß

dieſes Waſſer vermittelſt einer gewiſſen Gemein
ſchaft zwiſchen dem Vulkan und der See durch die

anziehende oder einſaugende Kraft in die Hohe ge

hoben worden. Allein die Meynung iſt zu un
gereimt, als daß man ſie zu widerlegen brauch—

te. Wenn man auch ein vollkommenes Va
cuum annahme, ſo konnte doch die anziehende oder

einſaugende Kraft alleine das Waſſer niemals
uber drey oder vier und dreyßig Fuß hoch erhe
ben, welches dem Gewichte einer Luftſaule vou

der



5

v. ν  νν 87
dber ganzen Hohe der Athmoſphare gleich kommt.

Doch, ich ſollte meynen, daß ſich dieſes Phanomen
ſehr leicht erklaren ließe. Entweder iſt ein Strom
von Lava auf einmal in eines von den Schnee—
thalern, welche die hohern Regionen des Ber—
ges einnehmen, gefallen, und hat den geſchmolze—

nen Schnee mit ſich fortgefuhrt, oder, welches
mir noch wahrſcheinlicher vorkommt, der geſchmol—

zene Schnee hat große Holen und Behaltniſſe an—
getroffen und ſich in denſelben ſo lange aufgehal—
ten, bis die ungemeine Hitze der Lava unten die
Seiten dieſer Holen zerſprengt und dieſes Pha-
nomen hervorgebracht hat; ein Phanomen, wel—
ches die ſicilianiſchen Philoſophen in große Ver
legenheit geſetzt und woruber verſchiedene von ih—

nen geſchrieben haben. Eben daſſelbe trug ſich
auch bey einem Ausbruche des Veſuvs in dem
vorigen Jahrhunderte zu, und raffte in einem Au
genblicke ungefahr zoo. Perſonen hinweg, die in

Proceßion an dem Fuße des Berges giengen, um
die Vermittelung des heiligen Januarius zu er
flehen.

Bald darauf kamen wir durch einige ſchone
Walder von Korkholz und ſtets grunenden Eichen,
die ſchlechterbdings aus der Lava hervorwachſen,

wit denn das Erdreich noch itzt die Spalten dieſer
locherichten Subſtanz kaum ausfullet; und nicht
weit davon bemerkte ich verſchiedene kleine Berge,

die von einem neuerlichen Ausbruche entſtanden

zu ſeyn ſchienen. Jch ſtieg von meinem Maul—

54 thiere
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thiere ab, und kletterte auf den Gipfel derſelben.
Es ſind ihrer ſieben an der Zahl; ein jeber von
ihnen hat einen ordentlichen Crater auf der Spitze,
und auf einigen iſt der große Schlund, oder (wie
ſie es nenuen) Voragine, der die verbrannte Ma—

terie, aus welcher dieſe kleinen Berge beſtehen,
ausgeworfen hat, noch immer offen. Jch rollte
große Steine in dieſe Schlunde hinab, und horte

das Getoſe davon noch lange Zeit hernach.
Alle Felder da herum ſind bis auf eine ziemliche
Entfernung mit großen von dieſen kleinen Vulka-
nen ausgeworfenen verbrannten Steinen bedeckt.

Von dieſer Stelle iſt es noch funf bis ſechs
Meilen weit bis zu den großen Caſtanienbaumen,
und der Weg dahin geht durch Walder, die aus
der Lava hervorwachſen und an einigen Orten faſt
unzuganglich ſind. Manche von dieſen Baumen

ſind von einer ungeheuern Große, doch iſt der
Caſtagno de cento Cavalli weit aus der beruhm—

teſte. Jch habe ihn ſogar auf einer alten Charte
von Sicilien, die faſt vor hundert Jahren her—
aus gekonimen, bemerkt gefunden, und er machet
auf allen Charten von Aetna und der umliegenden
Gegend eine ſehr anſehnliche Figur. Jch muß ge

ſtehen, daß mich der Aublick deſſelben gar nicht

geruhrt hat, weil es nicht ein Baum, ſondern
ein Gebuſche von funf großen zuſammen wachſen
den Baumen zu ſeyn ſcheint. Wir beſchwerten

uns bey unſern Fuhrern uber dieſen Betrug; ſit
verſicherten uns aber einmuthig, daß ſie nach der

allge
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allgemeinen Sage und ſelbſt nach dem Zeuaniſſe
der Landesbewohner ehmals in einem einzigen
Stamme vereiniget geweſen, daß ſich ihre Groß—
vater nach der Zeit erinnerten, da er als die Herr—
lichkeit des Waldes betrachtet und von allen Ge—

genden her beſucht worden, und daß er ſchon ſeit
vielen Jahren die ehrwurdige veraltete und zer—
trummerte Geſtalt habe, in welcher wir ihn er—
blickten. Wir fiengen darauf an, ihn aufmerk—

ſamer zu unterſuchen, und fanden, daß es wohl
ſeyn kann, daß dieſe funf Baume einſt wirklich in
einem einzigen vereiniget geweſen ſind. Die Oeff—-
nung in der Mitte iſt gegenwartig ungeheuer groß,
und es gehoret in der That ein ſtarker Glaube da
zu, ſich vorzuſtellen, daß ein ſo großer Raum eh

mals von dichtem Holze angefullet geweſen.
Jnzwiſchen ſieht man keine Spur von Rinde
der innern Seite irgend eines Stumpfes, noch
auch an den Seiten, die einander entgegen geſetzt

ſind. Herr Glover und ich haben ihn, jeder
fur ſich, gemeſſen, und wir haben beyde gerade
eben dieſelbe Große gefunden, namlich 204. Fuß
in der Rundung. Wenn dieſes alles ehmals
einem einzigen dichten Stamme vereiniget war,
ſo hatte man unſtreitig Grund, dieſen Baum fur
ein ſehr wunderbares Phanomen in der vegetabi—

liſchen Welt zu halten, und man konnte ihn mit
Rechte die Herrlichkeit und den Ruhm des Wal—
des nennen.

*RD Der



so ue ſDer Canonicus Recupero, ein vollſtandiger
Geiſtlicher dieſes Orts, hat mir ſeit dem geſagt,
daß er Bauern mit den nothigen Werkzeugen mit
ſich genommen und rund um den Caſtagno de
cento Cavalli habe aufgraben laſſen, und er ver
ſichert mich auf ſeine Ehre, daß er alle dieſe Stam
me unter der Erde in einer Wurzel vereiniget ge—
funden habe. Jch machte die Anmerkung, daß
ein ſo außerordentlicher Gegenſtand von vielen ih

rer Schriftſteller mußte bekannt gemacht und er
hoben worden ſeyn. Er ſagte mir, daß es wirk
lich geſchehen ſey, und nannte einen Philoteo, el—

nen Carrera, und einige andere. Carrera bittet
ſeine Leſer, ihn zu entſchuldigen, daß er ihnen die
Dicke und Große des Baumes nicht melde, ſagt
aber doch, er ſey verſichert, daß an dem einzigen
Baume Holz genug ware, um einen großen Pal
laſt damit zu bauen. Jhr Dichter Bagolini hat
auch einen Baum von derſelden Art, vielleicht eben
denſelben Baum geprieſen;“) und Maſſa, einer
ihrer beruhmteſten Autoren ſagt, daß er ungefahr
40. Fuß dicke Eichen geſehen habe, ſetzet aber hinzu,

daß die Große der Caſtanienbaume allen Glauben
uberſteige. Die Holung des einen, ſagt er, faſſet
zoo. Schaafe in ſich, und oft ſind zo. Leute zu Pfer

de
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x) Supremos inter montes monſtroſior omni
Monſtroſi faetum ſtipitis Aetna dedit,
Caſtaneam genuit, cuius modo concava cortex

Turmam equitum haud parvam continet, atque gre-
ges, &c.
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de zu gleicher Zeit darinnen geweſen. Jch maße
mir nicht an, zu ſagen, daß dieſes eben derſelbe
Baum ſeh, den er meynet, oder ob es jemals Ein
Baum geweſen ſey oder nicht. Es giebt viele
andere, welche die Aufmerkſamkeit der Reiſenden
wohl verdienen. Einer davon, der ungefahr an
derthalb Meilen hoher auf dem Berge ſteht, heißt
il Caſtagno del Galea; er hebt ſich aus einem gan
zien Stamme zu einer betrachtlichen Hohe empor.
woran er ſich erſt in Aeſte ausbreitet, und ſieht
weit beſſer aus als der andere. Jch maß ihn un—
gefahr zween Fuß von der Erde; er war 76. Fuß

dicke. Ein dritter heißt il Caſtagno del Nave,
und iſt beynahe von derſelben Große und Dicke.
Alle dieſe Baume wachſen auf einem fetten frucht—

baren Erdreiche, welches, wie ich glaube, urſprung.
lich aus der von dem Berge ausgeworfenen Aſche

entſtanden iſt.
Das Clima iſt hier viel gemaßigter als in der

erſten Region des Aetna, wo die ungemeine Hitze
niemals eine ſehr große Fruchtbarkeit zulaſſen kann.

Das Barometer war nun auf 26: 54 gefallen,
welches eine Erhohung von faſt aooo. Fuß anzei
get, die nach der Meynung einiger franzoſiſchen
Akademiſten in Abſicht auf die Veranderung des
Clima eben ſo viel austragt als 18. bis 20. Grade
der Breite.

Die große Menge von Salpeter, welche die
Aſche des Aetna in ſich enthalt, tragt vermuthlich
ſehr viel zur Beforderung dieſer außerordentlichen

Frucht-
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Fruchtbarkeit bey; auch die Luft, die von dem
Rauche des Vulkans ſtark damit angefullt iſt, muß
inmer den Abgang dieſes Salzes erſetzen, welches

nicht ohne Grund von einigen die Nahrung der
Pflanzen genannt wird.

Jn der Holung des großen Caſtanienbaums
ſind die Trummern eines Hauſes, welches man
da in gebaut hatte, um die Fruchte deſſelben,
weiche noch immer ſehr bttrachtlich ſind, aufzuhe

ben. Hier ſpeißten wir mit vortrefflichem Appe
tit, und da wir vollig davon uberzeugt waren,
daß es moglich ſey, den Berg von dieſer Seite
zu erſteigen, ſo fiengen wir an, wieder herunter
zu ſteigen; und kamen nach einer ermudenden Reiſe
uber alte, nun zu fruchtbaren Feldern und rei—

chen Weinbergen gewordene, Lava gegen Sonnen
untergang zu Jaci Reale an, wo wir endlich mit

großten Schwierigkeit Dominicaner

kloſter Herberge fanden.

Die letzte Lava, uber welche wir vor unſrer
Ankunft allhier kamen, iſt von einem großen Um—
fange, ich dachte, wir wurden ihr Ende niemals
erreichen; ſie iſt gewiß nicht weniger als ſechs oder

ſieben Meilen breit, und ſcheint an manchen Orten
uberaus tief zu ſeyn.

Da wir nahe an die See kamen, war ich be—
gierig zu ſehen, was fur eine Geſtalt ſie bey ihrer
Vermiſchung mit dem Waſſer angenommen habe.
Jch gieng hin, es zu unterſuchen, und fand, daß
ſie die Wellen auf eine halbe Meile weit zuruckge

trieben
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trieben und ein breites ſchwarzes hohes Vorgebur—

ge da gemacht habe, wo ſonſt tief Waſſer war.
Da dieſe Lava meiſtens kahl und unfruchtbar, und
noch itzt nur mit einem ſehr dunnen Erdreiche be—
deckt iſt, ſo ſchloß ich darans, daß ſie erſt vor we—
nigen Menſchenaltern aus dem Berge herabgefloſ—

ſen ſey, verwunderte mich aber ſehr daruber, von
dem Signor Recupero, dem Geſchichtſchreiber des

Aetna, zu horen, daß Diodorus Siculus eben
dieſer Lava erwahne, und melde, daß ſie zur Zeit
bes zweyten Puniſchen Krieges, da Siracuſa von
den Romern belagert war, ausgebrochen ſey.
Es wurde damals eben den Belagerten ein Deta—

ſchement von Taurominium zu Hulfe geſchickt.
Sie wurden von dieſem Lavaſtrome, der, ehe ſie
an den Fuß des Berges kamen, ſchon die See er—
reicht hatte, in ihrem Marſche aufgehalten, und
ganz von ihrem Wege abgeſchnitten, ſo daß ſie

genothiget waren, auf einem Umwege von unge—
fahr ioo. Meilen wieder zuruckzukehren. Seine
Gewahrleiſtungen, ſagte er mir, waren von Jnn—
ſchriften romiſcher Denkmaler, die man auf dieſer
kava gefunden, entlehnt, und dabey wurde die
Sache von vitlen alten ſicilianiſchen Schriftſtellern

beſtatiget. Da nun dieſes ungefahr 2000.
Jahre her iſt, ſo ſollte man denken, wenn die La—

va nach einem ordentlichen verhaltnißmaßigen
Fortgange zu fruchtbaren Feldern wurde, ſo muß—

te dieſe ſchon langſt wenigſtens pflugbar gewor—
den ſeyn. Allein ſo verhalt es ſich nicht damit,

und
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und ſie ſſt noch itzt nur mit ſehr dunner weniget
Erde bedeckt und ganz untuchtig, Korn oder Wein
hervor zu bringen. Es wachſen zwar ziemlich
große Baume in den Spalten, die mit ſehr frucht—
barer Erde angefullet ſind; aber aller Wahrſchein

lichkeit nach werden noch einige hundert Jahre
dazu gehoren, ehe ſo viel davon vorhanden iſt,
daß es den Eigenthumern einigen Nutzen bringen

kann.
Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß die Oberfla

che dieſer ſchwarzen, trockenen Materie in der Fol
ge der Zeit allemal ohne Ausnahme der fruchtbar

ſte Erdboden von der ganzen Welt wird. Aber
was fur Zeit muß dazu gehoren, ſie zu ihrer groß
ten Vollkommenheit zu bringen, wenn ſie nach
2000. Jahren an den meiſten Stellen noch ein
trockener kahler Fels iſt? Jhre Verbeſſerung
und Vervollkommung geht vielleicht auf folgende
Art zu. Da die Lava eine ſehr locherichte Sub—
ſtanz iſt, ſo fangt ſie leicht den Staub auf, der
von dem Winde hergefuhrt wird. Dieſer Staub
wird erſt, wie ich bemerkt habe, bloß zu einer Art

von Mooße; da dieſes nach und nach das Erb
reich vermehret, ſo entſtehen kleine magere Pflan-
zen darauf, welche ebenfalls wieder verfaulen, und

auf dieſelbe Art in Erde verwandelt werden.
Doch glaube ich, daß dieſer Fortgang oft ſehr
durch ſtarke Aſchenguſſe von dem Berge beſchleu

niget werde, wie ich denn an einigen Orten das
fruchtbarſte Erdreich auf 5. bis 6. Fuß tief und

druber
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druber bemerkt habe, ob gleich weiter unten noch
nichts als Felſen von Lava waren. Solche Stel—
len ſind es, wo die Baume zu einer ſo unermeß—
lichen Dicke gelangen. Sie verbreiten ihre Wur—
zeln in die Spalten der Lava, und ſetzen ſich da
ſo feſte, daß man kein Beyſpiel hat, daß ſie vom
Winde ausgeriſſen worden, ob er gleich oft ihre
ſtarkſten Zweige zerbrochen hat. Ein Zweig
eines von den großen Kaſtanienbaumen iſt da,
wo wir geſtern vorbey gegangen, gerade auf ein
tiefes Waſſerloch, wo ein ziemlich breites Fluß—
gen iſt, gefallen, und hat eine ſehr bequeme Bru—
cke daruber gemacht. Das Volk ſagt, die heili—
ge Agatha habe es gethan, welche die Schutzhei—

lige des Berges iſt, und die Aufſicht uber alle
ſeine Operationen hat.

IJn dem niedrigſten Theile der erſten Region
des Aetna iſt die Aerndte faſt vorbey; aber in den
obern Theilen derſelben Region, nahe den
Granzen der waldichten Region, wird noch
in einigen Wochen nicht damit anfangen.

Die Schnitter zogen uns, langſt dem Wege
hin, von allen Seiten her auf, und ich habe nir—

gends luſtigere Poſſenreißer angetroffen, ob ihnen
gleich unſre Fuhrer gar nichts ſchenkten. Sobald
wir ſie horen konnten, fiengen ſie an, und horten
nicht eher auf, bis ſie ihnen mit ihren Stimmen,
welche ſie ſo ſtark als moglich anſtrengten, nicht
mehr erreichen konnten. Da ſie alles auf ſicilia-
niſch ſagten, ſo konnten wir nicht viel davon an—

ders
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ders als vermittelſt der Dollmetſchung unſrer Fuh
rer verſtehen; doch konnten wir uns nicht enthal—
ten, die Gelaufigkeit ihrer Zunge und die natur—
liche Beredtſamkeit, womit ſie ſprachen, zu bewun
dern. Dieſe Gewohnheit iſt ſo alt als die Zeit der
Romer, und vermuthlich viel alter, da ſchon Ho
raz und andere ihrer Schriftſteller derſelben Er—
wahnung thun. Gie iſt hier noch ſo herrſchend

als jemals; ihre Herren muntern ſie dazu auf; ſie
glauben, daß es ihnen Muth gebe und ſie bey ih
rer Arbeit deſto unverdroſſener mache; und ich bin

der Meynung, daß ſie Recht haben, denn es iſt
erſtaunlich, was fur Vergnugen ſie daran gehabt
zu haben ſchienen, und was fur Gelachter und

Freude es veranlaſſet hat.
Jch vergaß Jhnen zu ſagen, daß wir vor der

Quelle des beruchtigten kalten Fluſſes (il fiume
Freddo) vorbey gegangen ſind. Dieß iſt der bey
den Dichtern in der Fabel von Acis und Galatea
ſo beruhmte Fluß. Hier ſoll Acis vom Polyphem
getodtet, und von den Gottern aus Mitleiden in
dieſen Fluß verwandelt worden ſeyn, welcher noch

immer den von der furchterlichen Stimme des Cy
clopen ihm eingejagten Schrecken behalt, mit
großer Schnelligkeit lauft, und ſich ungefahr eine

Meile von ſeiner Quelle in die See ergießt. Er
entſpringt auf einmal als ein voller Strom aus
der Erde. Sein Waſſer iſt beſonders rein, und
ſo ausnehmend kalt, daß man es fur gefahrlich

7ihmſnJ “55.
nu

unhſen J „uſ h L
uü

balt, davon zu trinken; man ſagt aber, daß es

auch
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auch eine giftige Eigenſchaft habe, und zwar in

einem ſolchen Grade, daß das Vieh oft davon
ſterbe, und dieſe Eigenſchaft hat es daher, weil

es viel Vitriol mit ſich fuhrt. Es friert niemals,
erhalt aber oft, welches merkwurdig iſt, einen das

Eis ubertreffenden Grad der Kalte.
Dieſe Umſtande habe ich von den Prieſtern zu

Aci erfahren, welcher Ort, vor Alters Aci Aqui-
leia genannt, ſowohl als verſchiedene andere da

bey liegende, Aci Caſtello, Aci Terra, u. ſ. w.
ſeinen Namen von dem unglucklichen Schafer
Acis hat.

Ein wenig oſtwarts des Fluſſes Acis iſt die
Mundung des Fluſſes Alcantara, eines der be—
trachtlichſten Fluſſe dieſer Jnſel. Er entſpringt
an der Nordſeite des Berges Aetna, und bezeichnet

die Granzen des Berges ungefahr auf 6o. Meilen
weit. Sein Lauf iſt an manchen Orten durch die
Ausbruche des Vulkans aufgehalten worden, ſo

daß ſich, eigentlich zu reden, das außerſte Ende
des Aetna weit uber denſelben hinaus erſtrecket,
ob er gleich gemeiniglich als die Granzlinie deſſel—

ben betrachtet worden. Wir giengen auf unſerm
Wege nach Piedmonte auf einer breiten ganz von
Laya erbauten Brucke daruber, und nahe dabey
geht das Bett des Fluſſes ein großes Stuck weit
durch einen der merkwurdigſten und vermuthlich
der alteſten Lavaſtrome hin, die jemals vom Aet—

na gefloſſen. An einigen Orten hat der Lauf des
ZJluſſes, welcher ungemein ſchnell iſt, die dichte

G Lava



Lava auf 5o. bis 6o. Fuß tief ausgewuhlt. Rei
cupero, deſſen ich ſchon gedacht habe, und der itzt
damit beſchafftiget iſt, die naturliche Geſchichte des

Aetna zu beſchreiben, ſagt mir, daß er dieſen Lava
ſtrom mit großer Aufmerkſamkeit unterſucht habe,
und meynet, daß ſein Lauf, mit Einſchluſſe aller
ſeiner Krummungen, ſich wenigſtens auf 40. Mei

len erſtrecke. Er entſprang aus einem großen
Berge an der Nordſeite des Aetna, und da er eini
ge Thaler antraf, die gegen Oſten liegen, nahm
er ſeinen Lauf dahin, unterbrach den Fluß Alcan-
tara an manchen Orten, und erreichte endlich nicht

weit von der Mundung dieſes Fluſſes die See.
Die Stadt Jaci oder Aci, und uberhaupt allt

Stadte und Flecken dieſer Kuſte, ſind auf uner
meßlichen, an einigen Orten bis zu einer erſtaun
lichen Hohe auf einander gehauften Felſen von La
va gegrundet. Es ſcheint, daß dieſe brennenden
Strome, ſo bald ſie an die See kommen, zu Fel
ſen gehartet werden, welche dem Drucke des nach
kommenden flußigen Feuers nicht mehr nachger
ben; da ſich dieſes anzuhaufen fortfahrt, ſo ma

chet es einen Damm von Feuer, welcher in kurzet
Zeit uber das dichtgewordene Ende weglauft und

einen zweyten Strom in den Ocean geußt: dieſet
wird ſogleich verhartet, und darauf folget ein
Dritter, und ſo weiter.

Viele Oerter dieſer Kuſte behalten noch immet
ihre alten Namen, aber die ihnen von den Alten
zugeſchriebenen Eigenſchaften ſind nicht mehr vor

handen.
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banden. Der Fluß Acis, welcher nun ſo giftig
iſt, war wegen der Annehmlichkeit und Heilſam—
keit ſeines Waſſers beruhmt,“) welches, wie Theo—

crit ſagt, von den ſteilianiſchen Hirten ſtets fur
heilig gehalten worden.

Wir verwunderten uns daruber, zu finden,
daß ſo viele Oerter den Namen dieſes Schafers
behalten haben, welcher, wie ich mir vorſtelle,
niemals anders als in der Einbildung der Poeten
exiſtiret hat. Doch ſagen die ſicilianiſchen Schrift
ſteller, daßß Acis der Name eines Koniges gewe—
ſen, welcher in den alleralteſten Zeiten in dieſem
Theile der Jnſel regieret habe, und zur Beſtati—
gung davon giebt Maſſa die Ueberſetzung einer
bey Aci Caſtello gefundenen Jnſchrift. Man
ſagt, daß ihn Polyphem, einer von den Rieſen des
Netna, in einem Anfalle von Eiferſucht erſchlagen

G2 habe,
Quique per Aetnaeds Acit petit aequora nes,

Et dulce gratum Nereide perluit unda.

Sil. Ital.
 viat

oNAEk, SATVRNIAE, AEINEAE,
DEORVM,

MARTI. FILIAE. VXORI.,

 PonkTVSEPVICERVM, TEMPLVM, ET ARCEM

Adis,

FAVNI ILivs, rici NEPos,
SATVRNI PRONEPOS,

LATRNI FRATER
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habe, und daß daraus die Fabel entſtanden ſey.
Anguillara, ein ſicilianiſcher Dichter, machet bey
der Erzahlung dieſer Geſchichte eine furchterliche

Vorſtellung von der Etimme des Polyphems; man

hat die Stelle ſehr bewundert:
Tremo per troppo horrore Ftna; e Tifeo
Fece moggior la fiamma uſcir del monte
EPacchino, e Peloro, e Lilibeo
Quaſi attuſfar net mar Paltera fronte;
Cadde il martel di man nel monte EtoeG,

Ail Re di Lenno, a Sterope, e a Bronte:
Fugit fiere et augei di lor ricetto

E ſi ſtrinſe ogni madre il figlio al Petto.
Gie werden inzwiſchen leicht bemerken, daß ſich
der ſicilianiſche Dichter nicht mit Rechte das gaw

ze Verdienſt dieſer Zeilen anmaßen darf, da ſit
offenbar aus der Beſchreibung entlehnt ſind, die
Virgil im 7ten B. ſeiner Aeneis v. z1z. 2c. von dem

Schalle des Hornes der Furie Alecto machet.
Die letzte, und vielleicht die ſchonſte Zeile det
ganzen Stelle, iſt faſt wortlich aus dem romiſchen

Dichter.
Et trepidae matres preſſere ad pectora natos.

Es iſt ſo gar von einigen Critikern bemerlt
worden, daß ſelbſt dieſe Beſchreibung des Virgils
nicht ſein eigen, ſondern genau von demjenigen
abgeſchrieben ſey, was Apollonius Rhodius von
dem Brullen des Drachen ſagt, welcher das gol
dene Vlies bewachte. Sie ſehen, daß nichts
Neues unter der Sonne iſt. Vermiuithlich hat es

Rhodius
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Rhodius von irgend einem andern geſtolen, und
ſo weiter. Die Dichter ſind immer die großten
Diebe geweſen, und wohl ihnen, daß der poeti—
ſche Diebſtal kein Capitalverbrechen iſt, ſonſt wur—

de wohl der Parnaß ſehr ſchlecht bevolkert ſeyn.
Wir ruſten uns itzt, unſre Beglaubigungs—

briefe zu uberreichen, und einige vornehme Beſu—

che zu machen. Jch wollte, daß ſie ſchon vor—
bey waren, denn von allen Geſchafften des bur—
gerlichen Lebens iſt dieſes unſtreitig das verdrieß—
lichſte und beſchwerlichſte, wenn wir nicht gluck.
lich genug ſind, verſtandige Leute anzutreffen.
Wir haben immer gefunden, daß die ſeichteſten
Kopfe, die am wenigſten werth ſind, daß man ſie
kennen lerne, am ſchwerſten zu ſprechen ſind.
Vornehme Rarren machen gemeiniglich aus ihrer

Wurde eine Art von Schirm, um ihre Bloße zu
herbergen. Wir haben auf unſern Reiſen ſonder
bare Beyſpiele davon angetroffen. Manner
von großem Verſtande und edlen Geſinnungen hin—

gegen halten es ſich fur eine Schande, von den
ſcheinbaren und blendenden Vorzugen, welche der
Rang giebt, Gebrauch zu machen: ſie denken nie
mals daran, ſich hinter ihren Adel zu verbergen,
weil ſie ſolches fur eine Art von Feigheit halten,
die ſich nicht zum Charakter eines braven Mannes
ſchicket. Jch erinnere mich noch an einen vor—
nehmen deutſchen Baron, der auch Befehlshaber
einer Grauzſtadt, und eine der dummſten und ſtol.

zeſten Creaturen auf dem Erdboden war. Wenn

3 die
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die Geſellſchaft anfieng munter zu werden, ſo leg

te er ſolches als einen Mangel der ſchuldigen Ach
tung fur ſeine Wurde aus, und ermangelte nie
mals, ihre Freude dadurch zu dampfen, daß er ſie

entweder daran erinnerte, daß er Baron von NR—

oder daß er Befehlshaber der Stadt ſey. Zu
weilen ließ er den wachhabenden Officier holen,
und ihn eine Stunde lang in ſeiner Gegenwart ſte

hen und ſich bucken: Zuweilen kam ſein Schreiber
mit Urkunden und Papieren beladen, und ſprach

mit ihm von ſeinen Landereyen, Schloſſern und
Rittergutern. Wahrend dieſer Zeit ſchlich ſich
gemeiniglich der beſte Theil der Geſellſchaft weg:

fluchte auf den Stolz und die Dummheit ihres
Wirthes und wunſchte, daß er unter ſeinen Lan
dereyen, Schloſſern und Rittergutern begraben

ſeyn mochte. Wenn der Befehlshaber von Ca
tania von dieſem Schlage iſt, ſo werden wir ihn“
nur einen kurzen Beſuch machen. Leben Sie
wohl. Morgen werde ich Sie mit uns hinauf
zu bringen ſuchen; denn Sie werden belieben zu
bemerken, daß Sie noch nicht weiter als bis zu
der Stadt Jaci gekommen ſind, und daß Gie noch

vor manchen ausgeloſchten Vulkanen vorbey ge
hen muſſen, ehe Sie dort anlangen. Jech bin
ſtets ec.

vn. Brief.
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Catania, den 25ſten Man.
Ner Weg von Jaci nach dieſer Stadt geht uber

lauter Lava, und iſt folglich ſehr ermudend
nnd beſchwerlich. Jn einem Umfange von weni—
gen Meilen von dieſem Orte haben wir acht durch
Eruptionen entſtandene Berge gejahlet, deren je—
der ſeinen Crater hat, woraus die verbrannte
Materie ausgeworfen worden. Einige davon ſind
ziemlich. hoch und von einem großen Umfange. Es

iſt augenſcheinlich, daß die Ausbruche des Berges
Aetna dieſe ganze Kuſte formirt, und die See an

manchen Orten auf etliche Meilen weit von ihren
alten Ufern zuruck getrieben haben. Die Nach—
richten, welche die ſicilianiſchen Schriftſteller von
dem Streite dieſer zwey widrigen Elemente geben,
ſind wirklich furchterlich und ſie ſcheinen bey der
Beſchreibung deſſelben geſchauert zu haben. Stel—
len Sie ſich einen zehn Meilen breiten und zu ei-

ner ungeheuern Hohe aufgeſchwollenen Feuerſtrom

vor, der von dem Berge herabrollt, und auf ein
mal flammend in die See ſturzet. Das Getoſe
davon iſt, wie man uns verſichert, unendlich
ſchrecklicher als der lauteſte Donner, und man ho—

rez es ungemein weit in der ganzen umliegenden
Gegend. Das Woſſer ſcheint ſich vor dem Feuer
zuruckzuziehen und zu vermindern, und ſeine Ober

G 4 herr
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herrſchaft zu bekennen; es giebt ſeinen Grund und

Boden gleichſam auf, und verengert ſeine Ufer,
um ſeinem gebietriſchen Herrn Platz zu machen,
der ihm befiehlt: bis hieher ſollſt du gehen, und
nicht weiter. Die Wolken von ſalzigen Aus—
dunſtungen verdunkeln die Sonne, hullen dieſen
Auftritt in Schrecken und Nacht ein, und verwu—
ſten alle Felder und Weinberge dieſer Gegenden
der Jnſel. Alle Fiſche an der Kuſte werden zerſto
ret, die Farbe der See ſelbſt verandert ſich, und
die Durchſichtigkeit ihres Waſſers iſt auf viele
Monate verloren.

Es ſind drey Felſen von Lava in einer kleinen
Entfernung vom Ufer, deren Plinius ofters ge
denket, und die er die drey Cyclopen nennet. Es

iſt ſonderbar genug, daß ſie ſich noch immer
durch dieſen Namen von andern unterſcheiden.

Das Schickſal von Catania iſt ſehr merkwur—

dig geweſen, und wird immer fabelhaft ſcheinen.
Die Stadt liegt unmittelbar an dem Fuße dieſes
großen Vulkans, und iſt verſchiedenemale von
demſelben zerſtoret worden. Dieß iſt nun eben
nichts außerordentliches; es wurde viel außeror—

dentlicher geweſen ſeyn, wenn es nicht geſchehen
ware. Allein das, was ich nun erzahlen will,
iſt ein ſo ſonderbarer Zufall, daß er wohl niemals
irgend einer andern Stadt begegnet iſt. Es feh—
lete ihr immer ſehr an einem Haſen, bis ſie hey
einem Ausbruche im 16ten Jahrhunderte und ohne

Zweifel durch die Vermittelung der heiligen Aga—

tha,
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tha, das, was ihr die Natur verſagt hatte, von
der Großmuth des Berges erhielt. Ein Strom
von Lava, der in die See lief, formirte ein Boll—
werk, welches ſie mit den großten Unkoſten nicht
hatten zu Stande bringen konnen. Es blieb eine
Zeitlang ein ſicherer und bequemer Hafen, bis er
zuletzt, durch einen folgenden Ausbruch, ganz aus—

gefullt und zerſtoret worden; ſo daß vermuthlich
die arme Heilige kein ſo großes Anſehen mehr bey
ihnen hatte. Jn dieſem unglucklichen Zeitpunk—
te ſchien ihr wunderbarer Schleyer, der fur den
großten Schatz von Catania und fur ein unfehl.
bares Gegenmittel gegen Erdbeben und Vulkanen
gehalten wird, ſeine Kraft verloren zu haben. Der
Strom brach uber die Mauern herein, riß die Bil—
der aller Heiligen, die man dahin geſetzt hatte,
um ihm Einhalt zu thun, mit ſich fort, und er—
goß ſich, nachdem er einen großen Theil dieſer
ſchonen Stadt verwuſtet hatte, in die See. Un—
terdeſſen ſagen die Leute, daß ſie damals ihrer Hei—
ligen gerechten Urſache zum Zerne gegeben, daß ſie

ſich aber ſchon langſt wieder mit ihr verſohnt ha
vben, und daß ſie ihnen verſprochen habe, dem Ber—

ge inskunftige niemals zu erlauben, die Oberhand
uber ſie zu behalten. Viele von ihnen ſind ſo völ—
lig davon uberzeugt, (denn ſie ſind ungemein aber—

glaubig) daß ich wirklich glaube, wenn die Lava
an ihren Mauern ware, wurden ſie ſich doch keine

.Muhe geben, ihre Guter zu retten. Der Schleyer
der heiligen Agatha iſt es auch nicht alleine, der

G5 nach



nach ihren Gedanken dieſe wunderbare Herrſchaft

uber den Berg hat, ſondern alles, was dieſer
Schleyer beruhrt hat, iſt nach ihrer Meynung in
einem geringern Grade mit eben denſelben wunder

baren Eigenſchaften begabet. So heftet man ei
ne Menge von kleinen Stuckgen Wolle und Lein
wand an den Schleyer und halt ſie, nachdem ſie
von dem Biſchofe geſegnet worden, fur kraftig ge
nug, jemandes Haus oder Garten zu bewahren;

und ſo oft dieſes Mittel fehlſchlagt, wird ſolches
immer dem Mangel des Glaubens der Nerſon
aber niemals dem Mangel der Kraft des Schleyers
zugeſchrieben. Jnzwiſchen erzahlen ſie doeh viele
Geſchichten, wie dieſe Lappchen von Baumwolle
die Hauſer und Weinberge, an deren Mauern ſie
befeſtiget waren, ganzlich vor der Verbrennung
verwahret haben.

Bey unſrer Ankunft zu Catania erſtaunten
wir, daß in einer ſo anſehnlichen und ſchonen
Stadt gar kein Wirthshaus zu finden war. Unſre

Zuhrer brachten uns zwar nach einem Hauſe, das
ſie ſo nannten, allein es war ſo außerordentlich
ſchlecht und unrein, daß wir uns ſogleich entſchloſ
ſen, uns nach einer andern Herberge umzuſehen,
und durch Hulſe des Canonicus Recupero, an den
wir Briefe bey uns hatten, fanden wir uns bald
ganz gut in einem Kloſter beherberget. Der Prinz
von Biscaris, der Befehlshaber dieſer Stadt, ein

Mann von großem Verdienſte und hohem Range,
hat uns dieſen Vormittag einen Gegenbeſuch ge

macht
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macht und uns die verbindlichſten Anerbietungen

gethan.

Signor Recupero, der unſer Cieerone ſeyn
will, hat uns verſchiedene ſehenswerthe Ueberbleib—
ſel des Alterthums gezeigt; ſie ſind aber alle von

dem Berge ſo erſchuttert und ſo ubel zugerichtet
worden, daß faſt nichts ganzes darunter zu fin
den iſt.

Nahe bey einem Gewolbe, welches nun dreyßig

Fuß tief unter der Erde und vermuthlich ein Be—
grabnißplatz geweſen iſt, iſt ein Zziehbrunnen, wo
verſchiedene Lagen von Lava ſind, und die Ober
flache einet jeden Lage iſt mit ziennlich dicker Erde
uberzogen. Recupero hat ſich deſſen als eines
Beweiſes fur das große Alterthum der Ausbrucht
dieſes Berges bedient. Denn, wenn zweytau
ſend und mehr Jahre dazu gehoren, nur ein ſehr
dunnes, ſparſames Erdreich auf der Oberflache
einer Lava anzulegen, ſo muß eine noch langere

Zeit zwiſchen jedem Ausbruche, woraus dieſe

gen entſtanden, verfloſſen ſeyn. Und was ſol—
len wir zu der ſehr tiefen Grube bey Jati ſagen?
Man grub durch ſteben verſchiedene auf einander

liegende Strecken von Lava, deren Oberflache pa—
rallel lief, und davon die meiſten mit einem dichen
Bette von guter fruchtbarer Erde bedeckt

Nun, ſagt er, muß, wenn wir nach der Analo—

gie ſchliefſen durfen, der Ausbruch, wodurch die

unterſte Lava entſtanden iſt, wenigſtens vor 14000.
Jahren aus dem Berge gefloſſen ſeyn.

Reecu



Recupero ſagt mir, daß ihn dieſe Entdeckung
in Abſicht auf ſeine Geſchichte des Berges in die
außerſte Verlegenheit ſetze. Moſes hange gleich
einem todten Gewichte auf ihm und erſticke ſeinen
ganzen Eifer fur Unterſuchungen, indem er es
nicht uber ſein Gewiſſen bringen konnen, dieſen
Berg ſo jung zu machen, als der judiſche Prophet
bie Welt mache. Was denken Sie von dieſen
Geſinnungen eines romiſchcatholiſchen Gottesge

lehrten? Der Biſchof, der ſtreng orthodor
iſt, denn er bekleidet eine vortreffliche Stel
le hat ihn allbereits gewarut, ſich in Acht zu
nehmen, und ja nicht zu verlangen, ein beſſerer—
Naturgeſchichtſchreiber als Moſes zu ſeyn, noch

ſich zu unterſtehen, irgend etwas zu behaupten,
was ſeinem geheiligten Anſehen im geringſten zu
wider zu ſeyn ſcheinen konnte. Leben Sie wohl.

Jch bin ec.

e r  er er  d r
VIlll. Brief.

Catania, den aten Mav.

CNieſen Morgen haben wir das Haus und das
 Muſeum des Prinzen von Biscari beſehen,
welches in Anſehung der Alterthumer keinem an
dern, das ich jemals geſehen, etwas nachgiebt,
nur das Muſeum des Koniges von Neapel zu
Portici ansgenommen. Was den Werth dieſer
Alterthumer ſehr erhohet, iſt, daß der Prinz ſelbſt

das
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das Vergnugen gehabt hat, die meiſten davon ans

Tageslicht gebracht zu ſehen. Er hat ſie mit
unglaublichen Unkoſten und Beſchwerden aus den

Ruinen des alten Theaters von Catania ausge—
graben j aber ſeine Muhe iſt ihm glucklicher Weiſe
durch die Menge und Mannichfaltigkeit der ent—
deckten Merkwurdigkeiten reichlich bezahlet wor—
den. Jch wurde kein Ende finden, wenn ich
mich in eine umſtandliche Beſchreibung davon ein
laſſen wollte; ſelbſt bey unſerm kurzen Aufent-—

halte allda haben wir das Vergnugen gehabt, ein
Stuck von einem reichen corinthiſchen Geſimſe
und verſchiedene Stucke von Bildſaulen ans Ta—
geslicht bringen zu ſehen, nach dem ſie ſo viele
Jahrhunderte in Finſterniß und Vergeſſenheit ge—

legen hatten. Die Sammlungen von Munzen,
von Cameen, von eingegrabenen Steinen, und
von Dingen, die zur Naturgeſchichte gehoren,
ſind ebenfalls ſehr furſtlich; doch findet
noch mehr Verqnugen an dem feinen und lie—
benswurdigen Betragen des Eigenthumers,
an allen ſeinen Merkwurdigkeiten. Er ſagte uns

nicht, gleich dem Prinzen von Villa Franca, auf
eine prahlende Art, daß ſein Haus und ſeine
Wagen zu unſerm Befehle ſeyn; ſondern,
fanden ſeine Kutſche vor unſrer Thure ſtehen, oh—
ne daß uns jemand einen Wink davon gegeben
hatte, und wir werden wohl genothiget ſeyn,

derſelben wahrend unſers Aufenthalts allhier zu
bedienen. Seine Familie beſteht aus der Prin—

zeſſinn,
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zeſſinn, ſeiner Gemahlinn, einem Sohne und ei
ner Tochter, welche ſich zu beeifern ſcheinen, ein

ander an Gute zu ubertreffen. Sie erinnerten
mich an einige gluckliche Familien in unſerm Va

J terlande, aber unter allen, die wir noch zur Zeit
auf dem feſten Lande angetroffen, haben ſie ihres
gleichen nicht. Der Prinz iſt itzt damit beſchaffti
get, ein artiges Landhaus auf einem von der La

ij va des Jahres 1669. entſtandenen Vorgeburge
zu bauen. An dem Orte, wo dieſes Haus ſtehth
war ehmals go. Fuß tiefes Waſſer, und nun er

Fuß gegenwar

ſ
jt tige Hohe der See.

Jch gieng dieſen Nachmittag alleine ſpazieren
um die ſonderbaren Geſtalten zu betrachten, wel

che dieſer Theil der kava bey der Verwuſtung die
ſer Gegend an ſich genemmen hat. Jch war nicht

ſſ

5 nung ein prachtiges Gebaude, welches auf dem
erhabenſten Theile derſelben gegrundet zu ſeyn
ſchien. Die Neugierde fuhrte mich weiter, weil
ich nichts von einem Pallaſte auf dieſer Seite der
Stadt hatte ſagen horen. Mein Erſtaunen ver
mehrte ſich nicht wenig, da ich in den großen Thor

weg trat und eine Außenſeite, die der von Ver
ſailles faſt gleich kommt, eine Treppe von weiſ
ſem Marmor, nnd ſo viele andere Dinge ſah, die

J

eine königliche Pracht ankundigen. Jch hatte nie
mals gehort, daß die Konige von Sicilien einen

ſ Pallaſt zu Catania haben, und doch konnte ich
das/
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das, was ich ſah, fur nichts anders halten. Ich
dachte erſt, die große Außenſeite vor mir machte
den ganzen Pallaſt aus, aber ſtellen Sie ſich mei—
ne Verwunderung vor, da ich, nachdem ich um
die Ecke herum kam, ein anderes eben ſo großes
Gebaude fand, und entdeckte, daß das, was ich
geſehen hatte, nur eine einzige Seite von einem
großen Vierecke war.

Jch war nicht langer zweifelhaft, was es ſey,
weil ich wohl wußte, daß nur die Kirche ſo etwas
Prachtiges beſitzen konnte. Jch eilte nach Hauſe,
um meine Entdeckung meinen Freunden mitzuthei
len. Jrh fand den Canonicus Recupero allbereits
bey ihnen. Er ließ mich ſehr hart an, daß ich
mich unterſtunde, ohne unſern Cicervne auszuge

hen, und ſagte, daß er niemals in ſeinem Leben
ſo betroffen geweſen, weil er eben in der Abſicht

zu uns gekommen ſey, uns dahin zu fuhren, und
fich an unſrer Verwunderung und Erſtaunung zu
ergotzen. Er ſagte uns, was ich vorher wohl
wußte, daß es nichts unders als ein Kloſter von
fetten Benediktinermonchen ſey, die entſchloſſen
waren, ſich, wo nicht in der zukunftigen, doch
wenigſtens in dieſer Welt des Paradieſes zu ver—
ſichern. Jhre Einkunfte belaufen ſich, wie er
ſagt, jahrlich auf 1500o. Pfund; eine Sum—
me, die wirklich fur dieſes Land unermeßlich

groß iſt.
Wir giengen mit Recupero dieſen Sohnen der

Demuth, der Maßigkeit und der Selbſtverleuguung

nnſre
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geſtehen, daß ſie uns mit großer Achtung und
Hoflichkeit, und ſogar ohne Großthun, aufgenom—
men und unterhalten haben. Jhr Muſeum ſteht
dem Muſeo des Prinzen von Biscari nicht weit
nach, und die Zimmer, die es in ſich enthaltem
ſind unendlich viel prachtiger. Doch ihr Garten
iſt das Merkwurdigſte von allen. Ob er gleich
auf der rauhen und unfruchtbaren Oberflache der
Lava angelegt iſt, ſo findet ſich doch da eine Man
nichfaltigkeit und Zierlichkeit, die man ſelten an
trifft. Die Spatziergange ſind breit; und mil
Kieſelſteinen gepflaſtert, und die Baume und Hecken
(welche zum Theil von ſchlechtem Geſchmacke un)

in mancherley lacherlichen Geſtalten geſchnitten

ſinh) wachſen uberaus ſtark. Das ganze Erd
reich muß weit her gebracht worden ſeyn, in dem
die Oberflache diefer nur 150. Jahre alten Lava
noch eben ſo hart und kahl iſt als ein Stuck Eiſen
Die Kirche, die zu dieſem Kloſter gehöret, wurde,
wenn ſie vollendet ware, eine der ſchonſten in Eu

ropa ſeyn; da ſie aber ganz auf die Oberflache der
ſo locherichten und zerbruchlichen Lava gegrundet

iſt, ſo hat dieſer Grund dem ungeheuern Drucke
eines ſo großen Gebaudes nachgegeben, und etlicht
von den breiten Bogen, welche die verſchiedenen
Capellen formieren ſollten, ſind allbereits einge
fallen. Bloß der weſtliche Theil des Kreuzes, wel
cher nicht den funften Theil des Ganzen ausma
chet, iſt vollendet; aber auch dieſes alleine ſt

ſchong
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ſchon eine anſehnliche und prachtige Kircher
Hier iſt die beſte Orgel, die ich jemals gehort habe;
nach meinem Urtheile ubertrifft ſie ſelbſt die be—
ruhmte Orgel zu Harlem.

Wir betrachteten darauf den Ort, wo die La—
va die Mauern von Catania erſtiegen hatte. Es
muß ein großes Schauſpiel geweſen ſeyn. Die
Mauern ſind 64. Palmen, faſt 6o. Fuß, hoch und
ſehr ſtark. Waren ſie weniger ſtark geweſen, ſo
hatte ſie die Gewalt dieſer brennenden Materie, die
eine ſolche Hohe uberſtieg, und ſchon vorher, ehe ſie
hereinbrach, merklich hoher als die Stadtmauer ge

weſen zu ſeyn ſcheint, gunzlich zu Boden werfen
muſſen. Sie kam endlich, riß alle Calenderheili—

ge, die man in Schlachtordnung aufgeſtellt hatte,
um ſich ihrem Durchgange zu widerſetzen, mit ſich
fort, gieng im Triumphe immer weiter, und zer
nichtete gewiſſermaßen alles, was ſich ihr zu wi—

derſtehen erkuhnte. Unter andern fullte ſie einige
ſchone Brunnen aus; einer davon wurde ſo hoch
geſchatzt, daß ſie mit großen Koſten die Lava durch

graben und ihren Lieblingsbrunnen wieder erlangt
haben. Dieſe Aushölung iſt ein ſehr merkwurdi—
ges Werk, und verdient die Aufmerkſamkeit der

Reiſenden.
Catania wird fur eine der alteſten Stadte

auf der Jnſel, ja ſo gar in der Welt gehalten.
Jhre Legenden  ſagen, daß ſie von den Cyclopen

vder Rieſen des Aetna, die man fur die erſten Be
wohner Siciliens nach der Sundfluth halt, ge—

9 grundet
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grundet worden; und einige ſicilianiſche Schrift

ſteller geben vor, daß ſie von Deucalion und Pyrr
ha, ſo bald ſich das Waſſer verzogen und ſie wie
der an den Fuß des Berges herabgekommen, er
bauet worden ſey. Jhr alter Name war Catetna,
oder die Stadt des Aetna.

Sie wird nun als die dritte Stadt des Konig

reiches betrachtet, ob ſie gleich, ſeit dem Meßina
von der Peſt verwuſtet worden, wohl fur die zwey

te angeſehen werden konnte. Sie hat gegen zo, ooo
Einwohner, eine Univerſitat, welche die einzigt.
auf der Juſel iſt, und ein Bißthum. Die Eine
kunfte des Biſchofes ſind ſehr betrachtlich, und
werden vornehmlich aus dem Verkaufe des Schnees
von dem Berge Aetna gezogen. Ein kleiner Theil
deſſelben, der auf der Nordſeite des Berges liegt.
ſoll ihm jahrlich gegen  1000. Pfund einbringenii!
denn Aetna verſteht nicht nur die ganze Jnſel Si
cilien ſondern auch Malta und einen großen Theil

Jtaliens mit Schnee und Eis, und dieß machel'/
einen betrachtlichen Zweig der Handlung aus.

Selbſt die Bauern in dieſen heißen Gegenden
tractieren ſich wahrend der Sommerhitze mit Eiſe/
und bey dem Abel machet es einen vornehmen

Theil von jedem Gaſtmale aus. Eine Schnet
hungersnoth wurde ihnen, wie ſie ſelbſt ſagen,
noch empfindlicher fallen, als Mangel an Getrai
de oder an Wein. Es iſt eine gemeine Bemerkung
unter ihnen, die ich oft habe machen horen, daß
ihre Jnſel ohne den Echnee des Berges Aetna nicht

bewohnt
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bewohnt werden konnte; ſo nothwendig iſt ihnen
dieſes Stuck der Schwelgerey geworden. Der
Aetna verſchafft ihnen aber nicht nur Erfriſchung
im Sommer, ſondern auch Warme im Winter.
Die Brennmaterialien fur den großten Theil der
Jnſel werden aus den unermeßlichen und uner—
ſchöpflichen Waldern dieſes Vulkans herbeygefuhrt
und machen ebenfalls einen ſehr großen Zweig der

Handlung aus. Doch dieſer erſtaunliche Berg
fuhret mich beſtandig von meiner Materie ab; ich

ſprach von dieſer Stadt. Was der Ausbruch
von 1669. verſchonet hatte, wurde durch das ver—
derbliche Erdbeben von 1693. ganzlich zu Grunde
gerichtet. Der großte Theil der Einwohner wur
de unter den Mauern ihrer Hauſer und Kirchen
begraben. Und doch iſt ihre Bethorung ſo groß,
daß ſie nach ſo vielen und ſchrecklichen Unglucks—
fallen niemals beredet werden konnten, ſie an ei—

nem andern Orte anzulegen. Die ganze Stadt
wurde bald, nach einem neuen und ſchonen Ent—
wurfe, wieder aufgebauet, und iſt nun viel ſcho
ner als jemals. Es iſt gar nicht der geringſte
Zweifel, daß ſie bey irgend einer kunftigen Bewe—

gung des Berges wieder werde in die Aſche gelegt
werden. Jnzwiſchen ſind ſie gegenwartig vollkom.
men ruhig: die heilige Jungſrau und die heilige
Agatha haben ſich beyde anheiſchig gemacht, ſie
zu beſchutzen; und ſie trotzen des Aetna ſammt al
len Teufeln, die er in ſich enthalt.

H 2 Es
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6 a  ανò:-
Es ſind viele Ueberbleibſel aus dem Alterthu—

me in dieſer Stadt, allein die meiſten davon ſind

Au ſehr ubel zugerichtet. Eines der merkwurdigſten

410

iſt ein Elephant von Lava; mit einem Obeliscus
von Aegyptiſchem Granatſteine auf ſeinem Rucken.

J J Es ſind auch betrachtliche Ueberbleibſel von einem

J

ſ 9

J großen Theater da, außer dem, welches dem Prin
zen von Biscari zugehort; ferner, ein großes faſt

jte

n ganzes Bad; die Ruinen der großen, 18. Meilen

J. langen Waſſerleitnng; die Ruinen verſchiedentt

n
mn Tempel, eines Tempels der Ceres, eines Tempeld

des Vulkans; die Kirche, Bocca di Fuoco
genannt, war ebenfalls ein Tempel. Doch der
jenige, der ſich am beſten erhalten hat, iſt eint
kleine Rotunda, die ſo wohl als das Pantheon zu
Rom, und einige andere, die man in Jtalien an
trifft, beweiſen, daß dieſe Geſtalt die dauerhaf

teſte von allen iſt.
Sie iſt nun von allem Gifte, womit ſie dit

J

heidniſchen Gebrauche angeſteckt hatten, gereini
get und eine chriſtliche Kirche geworden. Gie iſt

der heiligen Jungfrau gewidmet, die man ſchon
lange zur Univerſalerbin aller alten, himmliſchem
irrdiſchen und unterirrdiſchen Gottinnen gemacht

hat; und in der That haben ſie nicht viel mehr
als den Namen verandert; die Sachen ſelbſt blei

ben noch immer ziemlich diefelben. Die Cathor
liſchen geben nicht darauf Achtung, aber es iſt
artig, zu bemerken, wie wenig faſt in allen Stucken

J

ihre gegenwartigen Gebrauche von den alten ab

gehen.
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gehen. Jch habe irgendwo eine Anmerkung ge—
funden, die ich fur ſehr richtig halte. Es iſt
dieſe: Wahrend der langen Regierung des Heiden—
thums hatte der Aberglaube ſeine Erfindungskraft

ganz erſchopft; und da ſich ein aberglaubiſcher
Geiſt der Chriſten bemachtigte, waren ſie genothi—

get, von ihren Vorfahren zu borgen, und einen
Theil ihres Gotzendienſtes nachzuahmen. So
ſcheint es ſich vollig mit dieſer Sache zu verhal—
ten. Der Signor R— mit dem ich davon ſprach,
und der eben nicht der eifrigſte Sectierer von der
Welt iſt, geſtund offenherzig, daß die Anmerkung
richtig ſey.

An einigen Orten ſfind ſo gar eben dieſelben
Bilder geblieben: ſie haben ſie nur umgetauft:;

und was ehmals Venus oder Proſerpina war,
iſt nun Maria Magdalena, oder die Jungfrau.
Eben dieſelben Ceremonien werden taglich

dieſen Bildern beobachtet; und dieß geſchieht
in eben derſelben Sprache und faſt auf eben die—

ſelbe Art. Die Heiligen kommen beſtandig in Per—
ſon herab und verrichten Wunderwerke, ſo wie
es vor Alters die heidniſchen Gotter thaten.
Wande der Tempel ſind ſo, wie vormals, mit Ge—
kubden und Denkmalern der Pilgrimme behangt.

Das heilige Waſſer, welches die erſten Chriſten ſo
ſehr verabſcheuten, wird wieder verehret, und

man beſprengt ſich mit eben der Andacht damit,
als zur Zeit des Heidenthums. Eben daſſelbe
Rauchwerk wird von Prieſtern, die auf  dieſelbe

H 3 Art
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Art gekleidet ſind, mit eben denſelben Gebar
den und Kniebeugungen, vor eben denſelben
Bildern und auch in eben denſelben Tempeln an
gezundet. Kurz, die Gebrauche kommen ſo
ſehr mit einander uberein, daß, wenn der heid
niſche Hoheprieſter wiederkommen und ſein Amt

wieder verwalten ſollte, er ſich bloß einige we
nige neue Namen bekannt machen, und die Meſ

durfte; welches ihm ſehr leicht ſeyn wurde, da
dieſe Formulare in einer Sprache abgefaßt ſindi
die er verſtund und die hingegen ſeine heuti
gen Nachfolger oft nicht verſtehen. Jnzwi

ren, und er wurde darauf ſchworen, daß al
le Eleuſiniſche Geheimniſſe gegen das erſtaun

ſeyn; Das einzige Geheimnifi, womit man
es jemals gewagt hat, jugleich unſerm Ver
ſtande und unſern Sinnen trotz zu bieten, und
das alle Fahigkeiten ſo wohl der Seele als des
Leibes zu ſchanden machet. Er wurde ſich
auch nicht wenig uber die ſonberbare Verwand

lung einiger ſeiner alten Freunde und Freun

war wie ich mich noch wohl erinnere, d

von liederlichen und wolluſtigen Leuten vereh
ret. Sie muß ſich wunderbar verbeſſert ha—
ben, ſeitdem ihr ſie zur Chrifn gemacht habt

denn

ſe, das Pater und das Ave auswendig lernen

ſchen wurden ihn doch einige Dinge ſehr verwir
Jul

liche Geheimniß der Tranſubſtantiation nichtt

dinnen verwundern. Dieß, wurde er ſagen
JBildſaule der Venus meretrix, und wurde bloz

J
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denn lch ſehe, daß ſie nun die große Be—
ſchutzerin der Heiligkeit und Tugend geworden

iſt. Auch die Juno, die ſo unverſohnlich
und rachſuchtig war, habt ihr zu einer ziemlich
gutartigen Gottin umgeſchaffen, denn ich merke,
daß ihr euch eben ſo wenig ſcheuet und eben ſo
wenig Umſtande machet, euch an ſie als, an ei—
ne von den ubrigen Gottinnen zu wenden.
Jch wunſchte, daß ihr auch die Furien zu Chri—
ſtinnen machtet, ſie wurden dadurch gewiß beſ—
ſer werden. Wenn er aber die Figur des hei—
ligen Antonius erblickte, wurde er voll Verwun
derung ausrufen: doch, was ſehe ich!t
Jupiter, der Vater der Gotter und der Menſchen,
mit einem zerlumpten Mantel auf ſeinen Schul—
tern! welch ein erniedrigendes Schauſpiel!
Noch erinnere ich mich wohl, mit was fur Ehr—
furcht wir uns einſt vor dieſem verehrungswurdi—

gen Bitde gebeugt haben. Doch, was iſt aus
dem Donnerkeile, den er zur Zuchtigung der Welt
in ſeiner Hand hatte, geworden, und was hat
die Stelle deſſelben eingenommen? Sein Juh—
ver wurde ihm ſagen, daß es nichts anders als
ein Stuck Strick mit Knoten ſey, um ihn ſelbſt
zu zuchtigen; und wurde hinzufugen, daß er
nun fur ſeine unrechtmaßigen Anmaßungen bußte,

und daß der Donner ſchon langſt in weit beſſere
Hande gekommen ſey. Doch wurde er bald fin
den, daß ſelbſt dieſe Heiligen ſehr oft uach dem
ſchwarmeriſchen Eigenſinne des Volks ihre Namen

Ha andern,
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andern, und aus dieſer Neigung zur Abwechslung
wurde er Hoffnung ſchopfen, in der Folge der Zeit
ſeinen Freund Jupiter wieder ſeinen Donnerkeil

und ſeine Wurde annehmen zu ſehen.

Erinnern Sie ſich noch des alten Huets
des ſonderbarſten Originals? Eines Tages, da
er vor der Bildſaule des Jupiters im Capitolio
vorbey gieng, zog er ſeinen Hut ab und machte

ihm eine tiefe Verbeugung. Ein jacobitiſcher
Herr, der es bemerkte, fragte ihn, warum er die
ſem alten guten Manne ſo viel Ehrerbtetung er
weiſe. Aus eben dem Grunde, antwortete Huet,
aus welchem ſte den Praſidenten ſo ſehr vereh
ren. Außer dem, fugte er hinzu, iſt es wohl noch

wahrſcheinlicher, daß dieſer, als daß ihr helb
wieder an die Regierung kommen werde; ich
bemuhe mich alſo, gut mit ihm zu ſtehen, und
hoffe, er werde es niemals vergeſſen, daß ich
ihn zur Zeit ſeiner Widerwartigkeit gegrußt
habe.

Jch kann mich wirklich, bloß aus dem, was
ich ſelbſt beobachtet habe, auf einige der Haupt
heiligen im Calender beſinnen, die bey dem Volle

in Ungnade gefallen ſind, und deren Bildſaulen
ſie neue Namen gegeben haben. Da wir im
letzten Kriege in Portugall waren, war das Volt
zu Caſtel Branco gegen den heiligen Antonius,
der, wie ſie behaupteten, ſeinem ausdrucklichen

Verſtandniſſe mit ihnen gerade zuwider den Spa
niern
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niern die Plunderung ihrer Stadt zugelaſſen
hatte, ſo entruſtet, daß ſie viele von ſeinen Bild—
ſaulen in Stucke zerbrachen; und einer, die mehr
als die ubrigen verehret wurde, nahmen ſie den
Kopf ab, und ſetzten einen von dem heiligen Fran—

etiscus an ſeine Stelle, deſſen Namen ſeit dem
die Bildſaule behalten hat. Sogar der aroßfe
heilige Januarius war, wie man mir ſagte, bey
der letzten Hungersnoth zu Neapel in einer ſehr

großen Gefahr. Ein Herr aus der Schweitz
verſicherte mich, daß er ſelbſt gehort habe, wie
man ihn mit Spottereyen und Schimpfwortern
uberſchuttet und ihm geradezu erklaret habe,

er ihnen nicht zu einer gewiſſen beſtimmten Zeit
Getraide ſchaffen wurde, ſo ſollte er nicht mehr
ihr Heiliger ſeyn. Doch, ſolche Beyſpiele ſind
felten; und die guten Catholicken werden fur dieſe
plotzlichen Anfalle der Leidenſchaft und der Rach—

begierde dadurch ſchadlos gehalten daß ſie
der unmittelbaren Gegenwart und dem Schu—
te ihrer geliebten Schutzheiligen gangzlich ver—

ſichert ſind.

Jch habe mit Vergnugen den Ausdruck d
erDankbarkeit und Zuneigung, der ihre Geſichts.

zuge belebte, bemerkt; und ich zweifle nicht

an, daß die warme ſchwarmeriſche Andacht, die
ſie oft vor ihren Lieblingsbeiligen, und insbeſon—
dere vor den weiblichen, empfinden, etwas unge—

mein angenehmes, und ſo etwas an ſich haben

9 9 muß,



122 thmuß, das vielleicht den reinſten und zartlichſten
Empfindungen der ehrfurchtvolleſten Liebe ahnlich

iſt. Jch geſtehe es, daß ich zuweilen dieſe ihre
Empfindungen beneidet, uud in meinem Herzen

auf den Stolz der Vernunft und der Philoſophie
mit ihrem ganzen kalten und geſchmackloſen Sie—
gesgeprange geflucht habe, welche dieſe ausgeſuch

teſten Empfindungen der Seele in eine Art von
ſtoiſcher Unempfindlichkeit eingeſchlafert haben.

Wer wollte ſich nicht gern betriegen laſſen, wenn
der Betrug ſolche angenehme Leidenſchaften, die
des menſchlichen Herzens ſo wurdig ſind und fur
welche es geſchickter als fur alle ubrige zu ſeun
ſcheint, in ihm erreget? Doch, wenn man es ein—
mal mit der harten undurchdringlichen Philoſo—
phie geſtahlet hat, ſo werden die feingeſponnenen

Faden der Schwachheit und Zuneigung, die ſo
biegſam waren und ſich ſo leicht zuſammenknupfen

ließen, hart und unbiegſam; und verlieren aft
immer den zarten Ton, der ſie gegen alle Einn
brucke der außern Dinge ſo empfindlich und mit
denſelben ſo ubereinſtimmend machte. Dennu—,
was man mit dem großten Rechte von dem einen
Theile unſers Geſchlechts geſagt hat, das laßt
ſich wohl eben ſo richtig auf das Ganze an—
wenden:

„Jhrer Schwachheit haben wir die Halfte ih
nrer Reize zu danken.“

Jch
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Jch erinnere mich von dem Dotctor Tiſſot gehort
zu haben, daß er einen Kranken gehabt, der wirk—

lich vor Liebe zu Chriſto geſtorben ſeh. Da er
ſich ſeinem Ende naherte, ſchien er die großte Gluck.

ſeligkeit zu genießen und rufte ſeinem Geliebten mit
der ganzen Zartlichkeit einer hochſt ſchwarmeri—
ſchen Leidenſchaft. Und aus dem, was ich oft vor
den Bildſaulen der Jungfrau und der heiligen
Agatha bemerkt habe, bin ich gewiß, daß ſie manche
Liebhaber haben, die gerne ihr Leben fur ſie dahin
geben wurden.

Sagen Sie mir doch, ob Sie nicht auch glau—
ben; daß ſich dieſe perſoniiche Art des Gottesdien—

ſtes weit beſſer fur die Fahigkeiten des großen
Haufens ſchicke, als die reinern und erhabenern

Arten deſſelben, welche den einfaltigen, im Nach—
denken ungeubten, Verſtand des gemeinen Man—

nes nur zerſireuen und verwirren wurden? Muß
er nicht etwas grobes und materialiſches, etwas
ſinnliches vor ſich haben, worauf er ſeine Auf—
merkſamkeit richten kann? Dieß ſcheint ſo gar
die Meynung einiger heiligen Schriftſteller gewe—
ſen zu ſeyn, welche oft auf eine ſehr ſinnliche und

menſchliche Art von Gott reden.

Wollte man es verſuchen, einem Bauern eine
philoſophiſche Jdee von der Gottheit zu geben;

wollte man ihm ſagen, ſie ſey ein unmaterialiſches
Weſen, das aber alle Materie durchdringe; ein
Weſen, das von aller Ewigkeit her exiſtiere, und

deſſen
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deſſen Gegenwart und Dauer gleich granzenlos

ſey; ein Weſen, das Millionen Welten erful—
le, und alle Dinge, die darinnen ſind, belebe;

wollte man ihm in der erhabenen Sprache unſers
Dichters ſagen:

„Gott iſt allenthalben derſelbe, groß auf Erden
„und groß in den Himmeln: er erwarmet durch

»die Sonne, kuhlet durch die Seeluft, gluht
»in den Sternen und bluhet in den Baumen:
„er lebet in allem was lebt und umfaſſet den
»„ganzen Raum; verbreitet ſich unzertheilt und

J

H„„wirket ohne Abgang; vor ihm iſt nichts hoch,
„nichts niedrig, nichts groß, nichts klein; er

'Zerfullet, er beſchranket, er verbindet alles und

»machet alles einander gleich.«

Was meynen Sie wohl, daß er von einem ſolchen
Weſen denken wurde? Jch furchte, ſein Verſtand
wurde ſo betaubt und verwirret ſeyn, daß er gar

nichts denken konnte.) Stelten Sie ihm hin

gegen

v) Freylich wurde es ſehr thoaricht ſenn, wenn man dem
gemeinen Manne ſolche philoſophiſche Begriffe von Gott

beybrinaen wollte. Aber man lehre ihn Gott als ſeinen
Oberherrn, ſeinen Geſetzgeber, ſeinen Richter, ſeinen

Wohlthater und Vater kenuen, ſo wird das ſein Herz
ſe wohl als ſeinen Verſtand beſchafftigen: es wird ihu
beſſer, zufriedener und gluckſeliger machen, als alle
aberglaubiſche Gebrauche thun konnen. Die Wahrheit
laßt ſich ſo wohl als der Jrrthum auf eine ſinnliche und
jedermanns Faſſung gemaße Art vortragen. A. des
Ueberſ.

1
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gegen das Bild einer hubſchen Frauensperſon mit
einem ſchonen Kinde auf ihren Armen vor, und
ſagen Sie ihm, daß ſie ihm alles verſchaffen kann,

was er bedarf; ſo weiß er ſo gleich, woran
er iſt, er fuhlet ſich von der Perſon, die er vor

ſich ſieht, beſeelet, und betet aus allen Kraften

zu ihr.

 Leben Sie wohl. Wir werden nun ſehr
viel zu thun haben, um alles in Bereitſchaft zu

ſetzen, was wir zu einem der wichtigſten Stucke
unſrer Reiſe, zur Unterſuchung des Berges Aetna,
brauchen. Man giebt uns zwar ſchlechte Hoff—

nung, und wir fangen an, an der Moglichkeit
des guten Erfolges zu zweifeln. Recupero ſagt
uns, daß es noch etliche Monate zu fruhe im Jah—

re ſey, und daß er es nicht fur moglich halte, dem
Gipfel des Berges nahe zu kommen. Der letzte
Winter, ſagt er, war ſo außerordentlich ſtrenge,
daß ſich der Kreis von Schnee dem Fuße des Ber
ges weit mehr nahert als gewohnlich, und ob ſich
gleich dieſer Kreiß nun zieml.ich zuſammen gezogen

hat, ſo erſtreckt er ſich doch noch wenigſtens auf
neun bis zehn Meilen rund um den Crater her—
um. Er rath uns, lieber im Auguſtmonate
wieder hieher zu kommen, und die Beſuchung des
Aetna zum letzten Theile unſrer Reiſe zu machen.
Wenn wir Morgen nicht gut fortkommen, ſo wer—

den wir wohl ſeinem Rathe folgen; doch ſind wir
alle entſchloſſen, das Aeußerſte zu wagen. Die
Witterung iſt uns ſo gunſtig, als man es nur wun

ſchen
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ſchen kann. Der Abend iſt ſehr angenehm, und
wir konnen bey dem Sternenlichte den Rauch an
der Seite des Berges gleich einem großen Bache
herabrollen ſehen. Recupero ſagt, daß dieſes ein
ſicheres Merkmaal der heftigen Kalte in dieſen
hohern Gegenden der Athmoſpare ſey, welche die
Dunſte dichter mache und ſie in dem Augenblicke,
da ſie aus dem Crater herauskommen, niederfallen

laſſe. Er rath uns ſehr an, uns wohl mit geiſti—
gen Getranken, mit warmen Pelzkleidern und Bei—

len zum Holzfallen zu verſehen, weil wir vermuth
lich die Nacht unter freyem Himmel in einem Cli
ma werden zubringen muſſen, welches gewiß ſo
kalt ſey als Gronland. Wenn ſich die Sache ſo
verhalt, ſo iſt ſie ſehr ſonderbar, denn gegenwar
tig ſchmelzen wir vor Hitze und ſind nur mit dunmn.
nem Taffet bekleidet. Leben Sie wohl. Sie
ſollen bey unſrer Zuruckkunft alles erfahren,
wenn uns nicht das Schickſal des Empedokles
trifft.

Jch bin rc.

LR. Brieſ.

—nÊ
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Ix. Brief.
Catania, den 29. Man.

GNen 27ten reiſiten wir bey Anbruche des Ta

ges aus Catania, um den ehrwurdigen
Vater der Berge, den Aetna, zu beſuchen. Sein
Fuß, und ſeine ungeheuern Seiten ſind mit einem

zahlreichen Geſchlechte kleinerer Berge bedeckt.
Jeder große Ausbruch bringt einen neuen Berg
hervor, und vielleicht konnte man aus der An—

Jahl dieſer Berge am ſicherſten auf die Anzahl
der Ausbruche und auf das Alter des Aetna
ſchließen.

Das ganze Geburge wird gewohnlich in drey
Regionen eingetheilet, wovon die unterſte La Re-

gione culta oder Piedmonteſe, die fruchtbare
Region, die mittlere La Regione Sylvoſa, oder
nemoroſa, die waldichte Region, und die oberſte
La Regione deſerta, vder Scoperta, die wuſte
Region heißt.

Dieſe drey Regionen ſind ſo wohl in Anſehung

ihres Clima als ihrer Produkten eben ſo verſchie—
den als die drey Erdzonen, und hatten vielleicht
eben ſo eigentlich die brennende, die gemaßigte und

die kalte Zone heißen konnen. Die erſte Region
umgiebt den ganzen Fuß des Berges, und ſtellet
dem Ange von allen Seiten deſſelben vierzehn bis
funfzehn Meilen weit hinab, die ſchonſte und frucht.
barſte Landſchaft von der Welt dar, Sie beſteht

faſt



a28 ν ννfaſt ganz aus Lava, welche ſich nach dem Verlaufe
44 vieler Jahrhunderte zuletzt in das fruchtbarſtt
4 Erdreich verwandelt hat.

J Zu Nicoloſi, welches zwolf Meilen hoch liegt,
war das Barometer auf 27: 15 gefallen, da es zu
Catania auf 29: 8 geſtanden hatte; und ob gleich
jene Hohe eben nicht ſehr groß iſt, und wahrſchein

hl lich nicht uber zooo. Fuß betragt, fanden wir doch
j das Clima ganz verandert. Zu Catania war diee

Aerndte ganzlich voruber, und die Hitze unertrag—
nn! lich; hier war ſie gemaßigt und das Getraide an
ich J
Iu vielen Orten noch grun. Der Weg iſt dieſe zwoölf
j. Meilen lang außerſt ſchlecht; er geht bloß uber die

alte Lava und die Oeffnungen von ausgeloſchtn
5. Vulkanen, die in Kornfelder, Weinberge und
d Baumgarten verwandelt ſind.

J
ſ nÖ Ddaie Fruchte dieſer Region werden fur die ber

4u! ſten in Sicilien gehalten, insbeſondere die Feigen,
I von welchen ſie eine große Mannichfaltigkeit

J jn;
J ſchmackhafter ais alle andere gehalten wird, ſoll

haben. Eine ſehr große Art derſelben, die fut

u dem Aetna ganz eigen ſeyn.
Die Lavaſtriche, welche, wie ich ſchon geſagt

habe, dieſe Region des Berges ausmachen, neh
Urſprung unzahlichen Menge

der allerſchonſten kleinen Berge, womit die ganzt
unermeßliche Seite des Aetna allenthalben uberJ ſtreuet iſt. Sie haben alle, ohne Ausnahme, tie

ne regelmaßige, kegelformige, oder halbrunde
Geſtalt;



Geſtalt; und alle, wenige ausgenommen, ſind mit
den ſchonſten Baumen, und mit dem beſten Graſe
bedeckt; bey jedem Ausbruche entſteht gemei—
niglich ein ſolcher Berg. Da ſich der große Crater
des Aetna ſelbſt ſo ſehr weit uber die untern Re—
gionen des Berges erhebt, ſo iſt es nicht moglich,

daß das inuere Feuer, welches ſchon rund um den
Fuß des Berges herum und ohne Zweifel noch weit

tiefer, einen Ausgang ſuchet, ſich zu der Hohe von
zwolf bis dreyzehn tauſend Fuß erheben ſollte, denn
ſo hochi iſt wahrſcheinlich, der Gipfel des Aetna.
Es iſt daher gemeiniglich geſchehen, daß es, nach.

dem es den Berg und die benachbarten Gegenden
eine Zeitlang erſchuttert, zuletzt ſeine Seite aufge—

ſprengt hat, und dieß heißt ein Ausbruch. Zu—
erſt kommen nur dicker Rauch und Aſchenguſfe her—
aus, welche die daran liegende Landſchaft verwu—

ſten: Bald darauf folgen gluhende Steine und
ſehr grotze Felſenſtucke, die erſtaunlich hoch in die
Luft geivorfen werden. Der Fall dieſer Steine
mit der Menge der zugleich ausgeworfenen Aſche
bilden zuletzt die halbrunden oder kegelformigen
Berge, deren ich gedacht habe. Zuweilen iſt die
ganze Sache in wenigen Tagen gethan, zuweilen
wahret es ganze Monate, wie ſolches bey dem

großen Ausbruche 1669. geſchah. Jn dieſem
Falle wir der Berg, der daraus entſteht, groß;

einige davon haben nicht wenige als ſieben bis
acht Meilen im Umfange; und gegen 1ooo. Fuß
in gerader Hohe; andere haben nur zwo oder drey

de

Mei



Meilen in der Rundung und ſind nur 3. bis 400.

Fuß hoch.
Jſt der Berg gebildet, ſo entſpringt die cava

gemeiniglich aus der untern Seite deſſelben heraus,

reißt alles mit ſich fort und endiget ſich meiſten
theils in der See. Dieß iſt das gewohnliche Ver
fahren eines Ausbruchs. Zuweilen, obgleich ſel
ten, geſchieht es aber doch, daß die Lava ohne
alle dieſe Umſtande auf einmal aus der Seite des
Berges herausbricht, und ſo verhalt es ſich ge

meiniglich mit den Ausbruchen des Veſuvius, wo
wegen der geringern Hohe, die geſchmioolzene Ma
terie gemeiniglich bis in den Crater des Berges
getrieben wird, welches dann die Phanomenen
verurſachet, die ich beſchrieben habe. Der Vul—

kan wirft aus ſeiner Oeffnung Steine und Aſchen
guſſe heraus, die keinen neuen Berg bilden, ſonderu
nur die Hohe des alten merklich vermehren, bis
zuletzt die Lava, wenn ſie dem Gipfel des Berges
nahe iſt, die Seite des Craters zerſprengt und vollig

ausbricht. So verbielt es ſich genau mit zwey
Ausbruchen des Veſuvius, wovon ich ein auf
merkſamer Augenzeuge geweſen bin. Der Aetna
hingegen iſt weit hoher und hat einen weit großern

Umfang, und ein einziger Schlund iſt da nicht
hinlanglich ſolchen Feuermeeren Luft zu geben.

Recupero verſichert mich, daß er bey einem
Ausbruche des Berges geſehen, wie er grofe Feuer
felſen etliche tauſend Fuß hoch mit einem weit

ſchrecklichern Gepraſſel als der Donnerknall ver
urſa
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urſachet, ausgeworfen habe. Er maß die Zeit, in
welcher ſie von ihrer großten Hohe den Grund er
reichten, und fand, daß ſie ein und zwanzig Secun
den dazu brauchten, welches nach den Regeln der
Ausmeſſung des Raumes durch die Zeit gegen ſieben

tauſend Fuß betragt. Eine in der That erſtaun
liche Hohe, die eine Projectionskraft erfordert,
welche alle Vorſtellungen, die wir davon haben,
weit ubertrifft. Jch maß die Hohe der Auswurfe
des Veſuvlus nach eben derſelben Regel, und be

merkte niemals, daß ein Stein mehr als neun
Secunden brauchte, um herunter zu kommen, wel—

ches nicht viel mehr als 1200. Fuß betragt.
Unſer Wirth zu Riroloſi erzahlte uns das ſon

derbare Schickſal der nicht weit davon gelegenen
ſchonen Landſchaft bey Hybla. Sie war wegen ihrer
Fruchtbarkeit, und insbeſondere wegen ihres Hor

nigs, ſo beruühmt, daß ſie Mel Paſſi hieß, bis ſie
von der Lava des Aetna uberſchwemmt wurde, und
da ſie dadurch ganz verwuſtet worden, verander—

te man ihren Namen durch eine Art von Wort—
ſpiel in Mal Paſfi. Bey einem zweyten Ausbru—
che erlangte ſie vermittelſt einer Menge vom Ber—

ge ausgeworfener Aſche ihre alte Schonheit und
Fruchtbarkeit bald wieder, und hieß viele Jahre

lang Bel Paſſi. Endlich gerieth ſie in dem un
glucklichen Jahre 1669. wieder unter ein Feuer—
meer, welches ſie ganz und gar unfruchtbar mach—

te, und ſeit der Zeit iſt ſie wieder nnter ihrem zwey

ten Namen Mal Paſſi bekannt; die Lava hat aber

J 2 doch



u nuuutdoch bey ihrem Laufe uber dieſe ſchone Landſchaft
verſchiedene kleine Jnſeln oder Hugel gelaſſen, wor

aus man doch ſehen kann, was ſie ehmals gewe
ſen iſt. Dieſe kleinen bluhenden und bochſt—
fruchtbaren Stellen machen einen gar ſonderbaren

Contraſt mit den großen Gefilden von ſchwarzer
und rauher Lava, die ſie allenthalben umgeben

und faſt unzuganglich machen. Der Berg, wor
aus der erſte Ausbruch, welcher Mal Paſſi bedeck.

te, entſprang, iſt unter dem Namen Montpelie-
ri bekannt. Sein ſchones Anſehen machte von
weitem. ſo viel Eindruck auf mich, daß ich der Be
gierde nicht widerſtehen konnte, ihn umſtandlich

zu unterſuchen, und die Wirkungen der zween Aus

bruche, welche dieſe beruhmte Landſchaft uber—

ſchweminten, zu bemerken.
Montpelieri hat eine mehr runde als kegelfor—

mige Geſtalt, und iſt in gerader Linie nicht uber

zoo. Fuß hoch, aber von allen Seiten ſo volllom
men regelmaßig und ſo reich an Fruchten und Blu
men, daß ich einen,ſo himmliſchen Ort nicht ohne

Zwang verlaſſen konnte. Sein Kelch oder Crater.
iſt im Verhaltniſſe gegen den Berg groß, und ſo
genau ausgeholt, als ob er durch die Kunſt ge
macht ware. Ich gieng rund um ſeinen außerſten

Rand herum, und glaube, daß ſein Anfang et
was uber eine Meile betragt.

Dieſer Berg iſt bey dem erſten Ausbruche, wel

cher die Landſchaft Mel Paſſi zerſtoret, entſtanden,

und iſt ſehr alt. Unter ihm liegen eine große Men-
ge
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ge Dorfer und Landhauſer begraben, und insbe—
ſondere zwo anſehnliche Kirchen, welche man mehr
als alles ubrige wegen drey Bildſaulen bedauert,
die zu der Zeit fur die vollkommenſten auf der gan—

zen Jnſel gehalten wurden. Sie haben ſich ver
geblich bemuhet, dieſe Bildſaulen wieder zu bekom

men, da man die Stelle, wo die Kirchen geſtan—
den haben, niemals mit Gewißheit beſtimmen konn—

te. Es iſt auch wirklich ganz unmoglich, ſolches
zu thun. Dieſe Kirchen waren von Lava erbauet,
welche bekanntermaßen ſogleich zerſchmilzt, wenn
ſie von einem Strome neuausgebrochener Materie
beruhrt wird. Und Maſſa ſagt, daß ſich bey
einigen Ausbruchen des Aetna die Lava mit einem

ſo plotzlichen Ungeſtume/ergoſſen, daß in Zeit von

.wenigen Stunden Kirchen, Pallaſte und Dorfer
ganzlich zerſchmolzen und die ganze Maſſe ſo flußig

ihrer Exiſtenz zuruck gelaſfſen haben. Wenn aber

die Lava Zeit genug gehabt hat, ſich abzukuhlen,
ſo erfolget dieſe ſonderbare Wirkung niemals.

Nachdem der große Ausbruch von 1669. nicht
weniger als vier Monate lang die ganze umliegen
de Gegend erſchuttert und einen großen Berg von
Steinen und Aſche gebildet hatte, bruch er unge- J

fahr eine Meile uber Montpelieri aus, und da er ui
gleich einem Strome herab ſchoß, ſtieß er gerade

Iul
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œ

regelmazige Geſtalt

auf die Mitte des Berges, und ſoll ihn von einer
J

Seite zur andern durchbohret haben. Doch ich

J3 des
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des Berges mußte zerſtoret haben, welches nicht
geſchehen iſt. Jnzwiſchen iſt doch ſo viel gewiß,
daß er ihn ziemlich tief durchdrungen hat. Er
theilte ſich darauf in zween Fluſſe, umzog dieſen
ſchonen Berg und vereinigte ſich wieder an der
Gudſeite deſſelben. Nachdem er die ganze Land
ſchaft bis nach Catania verwuſtet und die Mauern
dieſer Stadt erſtiegen hatte, ergoß er ſich flam
mend in die See. Auf ſeinem Wege ſoll er dit
Beſitzungen von beynage zo, ooo Menſchen gerſto
ret, und ſie alle an den Bettelſtab gebracht haben.
Er machte verſchiedene Hugel da, wo ehmals Tha

ler waren, und fullete einen großen tiefen See
aus, von welchem nun nicht mehr die geringſte

Epur zu ſehen iſt.
Da die Begebenheiten dieſes Ausbruchs beſ

ſer als der ubrigen bekannt ſind, ſo erzahlen ſie
ſehr viele ſonderbare Geſchichten davon. Eine
derſelben, ſo unglaublich ſie auch ſcheinen mag—
hat viele Beweisthumer fur ſich. Ein Weinberg
der zu einem Jeſuiterkloſter gehorte, lag gerade in

ſeinem Wege. Dieſer Weinberg war aus einer
alten, vermuthlich dunnen, Lava entſtanden, unter

welcher eine Menge Holen und Spalten waren.

Die flußige Lava floß in dieſe Holen hinein, fullte
ſie baldb aus, und hob den Weinberg nach und
nach in die Hohe. Die Jeſuiten, die alle Augen
blicke ſeinem Untergange entgegen ſahen, wurden
mit der aukterſten Verwunderung gewahr, dalf

ſich das ganze Gefilde anfieng weg zu bewegen.
Er
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Es wurde auf der Oberflache der Lava ziemlich

weit fortgetragen, und ob gleich der großte
Theil deſſelben zerſtoret worden, iſt doch noch
etwas davon bis auf den heutigen Tag ubrig
geblieben.

Wir unterſuchten die Oeffnung, aus welcher
dieſer ſchreckliche Strom entſprungen, und fanden
mit Verwunderung, daß es nur eine kleine Aus—
holung von ungefahr drey oder vier Ellen im Durch

ſchnitte war; dieſer Berg iſt, wie mich dunkt, nicht
viel kleiner als der ſpitzige Theil des Veſuvius.

An der andern Seite deſſelben iſt eine große
Hole, wohin die Leute gehen, wilde Tauben zu
ſchießen, die da in großer Meuge niſten. Die

innerſten Theile dieſer Hole ſind ſo finſter und ſo

ſchrecklich, daß, wie unſer Wirth ſagt, leinige Leu—
te, die ſich zu weit hinein gewagt, ihren Verſtand
verloren, weil ſie ſich eingebildet haben, Teufel
und die Geiſter ver Verdammten zu ſehen; denn
das iſt hier noch der gemeine Glaube, daß Aetua
der Mund der Holle ſey.
NMir fanden unter den Einwohnern dieſes Ber
ges einen ſolchen Grad von Wildheit, als ich ſonſt
nirgends bemerkt habe. Jch erinnerte mich an
eine Beobachtung, die der Pater della Torre, der
Geſchichtſchreiber des Berges Veſuvius, an den
neapolitaniſchen Granzen angeſtellet hatte: daß
an ſolchen Dertern, wo die Luft viel Schwefel und
heiße Ausdunſtungen in ſich enthalte, das Volk
allezeit ſehr gottlos und laſterhaftig ſey. Dieſe

J4 Beob
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Beobachtung mag wabr ſeyn oder nicht, ſo ſchei
nen ſie doch die Leute um Nicoloſi herum zu beſta
tigen. Das ganze Dorf lief um uns her, und
die Weiber machten ſich insbeſondere ſehr uber uns
luſtig, weil ſie, wie wir zuletzt erfahren, ausß 8
bluhender Geſichtsfarbe und weißen Haut geſchloſ
ſen hatten, daß er zu ihrem eigenen Geſchlechte ge
hore. Sie erhoben ein uberaus lautes Geſchrey
und wir hatten die großte Muhe, ſie zu befanftigen.

Sie befahlen dem Manne, den uns Recupero zum
Begleiter beſtimmt hatte, und der unter dem Na
men des Cyclops bekannt iſt und auf der ganzen
Jnſel den Berg Aetna am beſten kennt, ſchlechter

dings nicht mit uns zu gehen, und wenn wir nicht
zuletzt durch Schmeicheleyen, dem einzigen Mittel

Weiber zu gewinnen, ihre Einwilligung erhalten
hatten, ſo wurde er es nicht gewaat haben, ihnen
zuwider zu ſeyn. Sie waren anfanglich ſo unru
hig und erregten einen ſo großen Larmen, daß wir
die Thure des Hofes zuſchließen mußten; da ſie
aber unſer Hauswirth, ein Prieſter, an welchen
wir Briefe von Catania mitbrachten, verſichert
hatte, daß wir Chriſten und in keinen boſen Ab
ſichten hieher gekommen waren, ſo wurden ſie ru

bhiger, und wir wagten uns zu ihnen hinaus.
Dieſes Zutrauen erwarb uns bald das ihrige, und
in kurzer Zeit wurden wir gute Freunde und ſpra
chen viel mit einander.

Jch hatte viele Muhe, ſie davon zu uberreden,
daß wir nicht gekommen waren, verborgene Schatze

Zu
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zu ſuchen, dergleichen nach ihren Gedanken in
Montpelieri in Menge gefunden werden, und da
ich nach dieſem Berge aieng, waren ſie vollig da—
von uberzeugt, daß dieſes unſre Abſicht ſey. Zween

von ihnen folgten mir nach, und hatten ein wach—
ſames Auge auf jeden Schritt, den ich that, und
wenn ich irgend ein Stuckgen Lava oder Bimſen—
ſtein von der Erde aufhob, kamen ſie auf mich zu
gelaufen und dachten, daß es etwas fehr koſtba—
res ware; wenn ſie aber bemerkten, daß es nur
Stuckgen Steine waren und daß ich ſie in meine
Taſche ſteckte, lachten ſie herzlich daruber, und
redeten mit einander in ihrer Bergſprache, die
ſelbſt den Jtalianern unverſtandlich iſt. Da aber
doch die meiſten von ihnen ſo viel Jtalianiſch
reden, daß man ſie verſtehen kann, ſo fragten
ſie mich, was ich mit dieſen Steinchen machen
wollte? Jch ſagte ihnen, daß ſie in unſerm Lande
von großem Werthe waren; daß da die Leute ein
Mittel hatten, Gold daraus zu machen, worauf
ſie beyde ungemein verwundert zu ſeyn ſchienen

und wieder in ihrer eignen Mundart ſprachen.
Jnzwiſchen fand ich doch, daß ſie mir nicht glaub—

ten. Einer von ihnen ſagte mir, wenn das wahr
ware, ſo wurde ich es gewiß nicht ſa heraus ge—
ſagt haben: doch, fugte er hinzu, wenn es ſich
ſo verhalt, ſo wollen wir ihnen auf immer erge—

ben ſeyn, wenn ſie uns dieſe Kunſt lehren, denn
alsdann werden wir die reichſten Leute auf Erden

ſeyn. Jch verſicherte ſie, daß ich es ſelbſt noch

R nicht
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nicht gelernt habe, und daß es ein nur ſehr weni
gen Perſonen bekanntes Geheimniß ſepy. Sie
verwunderten ſich nicht weniger, da ſie mich eine
Magnetnadel und einen kleinen Elektrometer aus

der Taſche ziehen ſahen, die ich zu Catania zube
reitet hatte, um den elektriſchen Zuſtand der Luft
zu unterſuchen; und ich furchtete anfanglich, ſie
mochten mich fur einen Geiſterbeſchworer halten,

(welches mir, wie Sie wiſſen, auf den Appenini
ſchen Geburgen beaegnet iſt) doch fielen ſie gluck
licher Weiſe nicht auf dieſen Gedanken.

Auf unſerm Ruckwege nach Ricoloſi geſelleten
ſich noch drey oder vier andere nebſt ihren Wei

bern zu uns. Jch fieng an, mich ein wenig zu
furchten, ſie mochten darauf beſtehen, daß ich ihe
nen mein Geheimniß bekannt machen ſollte. Doch
ich nahm meine Stuckgen von Lava heraus, und

ſagte ihnen, daß ſie ihnen zu Dienſte ſtunden, wenn
fie dieſelben brauchen konnten. Gie wollten ſie

aber nicht annehmen und ſagten, daß ſie zu der
beiligen Jungfrau und der heiligen Agatha wunſch
ten, daß ich alle Lava wegnahmen konnte, da ſie die
ſchonſte Gegend von Sicilien verwuſtet habe.

Einer von ihnen, der ſich die Miene einer
vorzuglichen Weisheit und Wurde vor den ubrigen

gab, ließ ſie einen Kreiß um mich ſchließen, und
fieng an, mich mit großer Ernſthaftigkeit und Feyer
lichkeit zu befragen. Jch konnte mich des achens
kaum enthalten; da ich aber allein bey ihnen, und
liemlich weit von dem Dorfe entfernt war, furch

tett
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tete ich, ſie dadurch zu beleidigen. Er ver—
langte, daß ich ihm mit Wahrheit und Genauig—
keit ſagen ſollte, aus welchen Grunden wir eine ſo
beſchwerliche und unangenehme Reiſe unternom—

men hatten? Jch verſicherte ihn auf mein Wort,
daß wir von nichts anders dazu angetrieben wor—
den, als von der Neugierde, den Berg Aetna zu
unterſuchen. Sie lachten darauf mit großer Ver—
achtung einer dem andern entgegen, und ſagten:
VUn hel ragione queſio, non è vero, das iſt
wahrbaftig ein ſchoner Grund! Der glte Kerl
fragte mich ferner, was fur Landesleute wir wa—
ren? Jch ſagte ihm, wir waren Engellander.
E dove è loro paeſe, erwiederte er, wo herum
liegt denn wohl dieſes Land? Es iſt weit von
hier, war meine Antwort, auf der andern Seite

der Welt. Na vero, ſagte der Kerl,
e credono in Chriſio quelli Ingleſe? Jch
fagte ihm (lachend) daß ſte es thaten. Ha,
ſagte er, und ſchuttelte den Kopf, mi pare che
non credono troppo. Einer von der Geſell-
ſchaft bemerkte darauf, daß er ſich verſchiedener
Engellander erinnere, die zu verſchiedenen Zeiten

den Berg Aetna beſucht, und daß ſie noch niemals
ihre Abſichten hatten ergrunden konnen; daß er
fich aber ſehr wohl beſinne, von vielen alten Leu—

ten gehort zu haben, daß die Engellander eine
Konigin gehabt hatten, die ſchon vor vielen Jah
ren in dem Berge gebrannt hatte, und daß man
glaubte, ſie machten dieſe Peſuche aus einer gewiſ

ſen



ſen Ehrerbietung gegen ihr Andenken. Jch ver—
ſicherte ſie, daß die Engellander nur gar zu wenig

Ehrerbietung fur ihre Koniginnen, ſelbſt bey ih—
ren Lebszeiten, hatten, und daß ſie ſich nach ih—

rem Tode niemals um ſie bekummerten. Doch,
da alle andere dieſes Zeugniß beſtatigten, hielt ich
es fur das Beſte, wenig dagegen zu ſagen. Jn
zwiſchen war ich ſehr neugierig, zu wiſſen, wer
dieſe Konigin ſeyn mochte. Sie erwiederten, daß
ich es beſſer wiſſen mußte, als ſie; fugten abet
doch hinzu, daß ſie Anna heiße.

Jch konnte nicht begreifen, was die Konigin
Anna gethan habe, um hieher zu kommen, und
zerbrach mir den Kopf, um es auszufinden, da mir

einer von ihnen zugleich die ganze Sache erklarte.
Sie war, ſagte er, die Gemahlin eines Konige
der ein Chriſt geweſen war, und den ſie zu einen

Ketzer gemacht hat, und darum iſt ſie verdammt
worden, auf immer in dem Berge Aetna zu brene
nen. Kurz, ich fand, daß es niemand anders
als die arme Anna von Bolen ware. So bald
ich ihres Namens erwahnte, ſagte der Kerl: Si
Signor, Fiſteſſa, Fiſteſſa, la connoſce meglio
che noi. Jch fragte, ob ihr Gemahl auch da
ware, denn er habe es weit mehr als ſie verbienet:
ficaro, antwortetet er, und auch alle ſeine ketze
riſchen Unterthanen, und wenn ſie auch dazu ge
horen, ſo durfen ſie nicht ſo eilen, dahin zu gehen,
ſie werden zuletzt gewiß dahin kommen. Jch
dankte ihm, und begab mich, voll Vergnugen

uber
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uber dieſe Unterredung, wieder zu meiner Ge—
ſellſchaft.

Wir verließen bald darauf Nicoloſi, und ka—
men nach einem beſchwerlichen Wege von andert—
halb Stunden uber wuſte liegende Lava und Aſche
an die Cranzen der Regione ſylvoſa oder der ge
maßigten Zone. So bald wir in dieſen angeneh
men Waldungen anlangten, glaubten wir in ei—
ner ganz andern Welt zu ſeyn. Die zuvor heiße
und ſchwule Luft war nun kuhl und erfriſchend;
und jedes kuftgen war mit tauſend Wohlgeruchen
beladen, weil der ganze Boden mit den vortreff—
lichſten aromatiſchen Pflanzen bedeckt war. Ver—

ſchiedene Theile dieſer Region ſind wirklich himm—

liſch ſchon, und wenn Aetna von innen der Holle
gleicht, ſo kann man mit eben dem Rechte ſagen,
daß er von außen einem Paradieſe ahnlich ſey.

Gewiß, es iſt eine merkwurdige Sache, daß
ſich an dieſem Geburge die ſchonſten und die ſchreck—

lichſten, kurz, die entgegengeſetzteſten und unahn—

lichſten Dinge in der Natur vereinigen. Hier iſt
ein Schlund, der ehmals Feuerſtrome, Rauch
und Aſche ausſpie, recht wolluſtig mit den ſchon—
ſten Pflanzen und Gewachſen geſchmuckt, und aus

einem Gegenſtande des Schreckens zu einem Ge—
genſtande des Vergnugens geworden. Hier ſamm
let man die wohlſchmeckendeſten Fruchte von ei—

nem, noch vor kurzem, ſchwarzen, wuſten Felſen
ein. Hier iſt der Boden mit allen Arten von Blu
men bedeckt, und man wandert uber alle dieſe

Schon—
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Schonheiten und betrachtet die hochſtanmuthige
Wildniß, ohne zu bedenken, daß die Holle mit
allen ihren Schrecken unmittelbar unter unſern
zußen iſt, und daß vielleicht nur wenige Ellen tief
unter uns Seen von fließendem Feuer brauſen.

Doch unſer Erſtaunen wurde noch großer, da
wir unſre Augen auf die hohern Geaenden des
Aetna richteten. Da ſieht man die zwey Elemen
te, die ſtets mit einander im Kriege ſind, auf im

mer vereiniget: einen unermeßlichen Feuerſchlund
mitten im Schnee, den er nicht zu ſchmelzen ver
mag, und ungeheuere Schnee- und Cisgefilde rund
um bieſen Schlund her, den fie nie auszuloſchen
vermogend ſind.

Die waldichte Region des Aetna erſtreckt ſich

ungefahr auf acht bis neun Meilen in die Hohe,
und machet einen vollkommenen Gurtel von dem

ſchonſten Grun rund um den Berg herum aus.
Dieſe Nacht reisten wir nicht viel weiter als durch
die Halfte derſelben, indem wir kurz dor Sonnen
untergang in unſere Herberge kamen, welches ei
ne große, von einer der alteſten und ehrwurdig
ſten Lavas gebildete, Hole war. Slie heißt la
Speionca dal Caprioli, oder die Geißhole, von
den vielen wilden Ziegen, welche bey ſchlechtem
Wetter ihre Zuftucht dahin nehmen.

Hier vergnugten wir uns an der Betrachtung
vieler arvßer und ſchoner Gegenſtande. Die Aus
ſicht war rund um uns her unermeßlich, und es

war uns, als ob wir dirſe Erde allbereits ver
laſſen
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laſſen hatten, und in eine neue Welt gekommen
waren.

Unſere Hole iſt mit ſehr ſchonen, majeftatifſchen

Eichen umgeben; ihr trockenes Laub verſchaffet
uns ganz gute Betten, und das Holz ihrer Zwei—
ge Feuer genug, um einen Ochſen zu braten. Jch
beobachtete mein Thermometer und fand, daß es

unter 6o. gefallen war, da es zu Nicoloſi auf 71.
geſtanden. Das Barometer ſtund auf 24: 2. An
dem einen Ende unſrer Hole fanden wir noch eine
große Menge Schnee, der recht fur uns dahin ge—
bracht zu ſeyn ſchien, weil wir ſonſt kein Waſſer
hatten. Wie fulleten alſo unſern Theekeſſel damit
an, denn Thee und Brod und Butter machten un—
ſer ganzes Abendeſſen aus, und waren auch wohl

die beſten Mittel, um nicht vom Schlafe oder der
GErmudung uberwaltiget zu werden.

Nicht weit von dieſer Hole ſind zween der ſchon

ſten Berge von denen kleinern, die in ſo großer
Menge von dem Aetna gezeugt werden. Jch be—
ſtieg eines unſrer beſten Maulthiere und kam mit
vieler Muhe kurz vor Sonnenuntergang auf den
Gipfel des hochſten davon. Hier ruhrte mich die
erhabenſte Ausſicht außerordentlich. Ganz Si—
cilien mit dem es umfaſſenden Meere und allen
ſeinen Jnſeln lag vor meinen Augen. Die ganze
Laufbahn des Fluſſes Simathus, die Ruinen von
Hybla, und verſchiedene andere alte Stadte, die
reichen Kornfelder und Weingarten an dem untern
Theile des Geburges, und die erſtannliche Menge

ſchoner
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ſchoner Berge unter mir, ſtellten mir die ange
nehmſte Scene dar. Die hohlen Schlunde dieſer
Berge ſind beyde weit größer als der Schlund des

Veſuvius. Nun ſind ſie mit prachtigen Eichen
bewachſen, und tief hinein mit dem fruchtbarſten
Erdreiche bedeckt. Jch bemerkte, daß dieſe ganze
Region des Aetna, ſo wohl als die erſte, aus La
va beſtehe, die aber nun ſo hoch mit Erde bedeckt

iſt, daß man ſie nirgends anders als in den Bet
ten der Fluſſe entdecket. Jn manchen iſt ſie von
dem Waſſer auf zo. bis 6o. Fuß tief, und in ei
nem noch weit tiefer, ausgewaſchen. Was
fur einen Begriff von dem erſtaunlichen Alterthuu

me der Ausbruche dieſes Berges giebt uns die
ſes nicht?
So bald es finſter worden war, zogen wir

uns in unſre Hole zuruck, und begaben uns in
unſre Betten von Laub. Unſere Ruhe wurde
aber durch das Krachen eines Berges, der uns

in einer ziemlichen Entfernung zur Rechten lag,
etwas geſtoret. Er warf eine große Menge Rauch
und Dampf aus, und gab verſchiedenemal den
dumpfigten Laut eines entfernten Kanonenſchuſſes

von ſich; ſonderbar aber war es, daß wir gar kein
Feuer entdeckten. Dieſer Berg entſtund bey ei
nem Ausbruche im Jahre 1766, alſo vor mehr als

vier Jahren, ſein Feuer war noch itzt nicht ausge
brannt, und ſeine Lava noch gar nicht kalt. Die
ſe Lava außerte ihre Wuth an einem ſchonen Wal

de, den ſie auf viele Meilen weit verwuſtet hat.
Un
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An manchen Orten ſoll ſie Tiefen von 2o0o. Fuß
ausgefullt haben, und an eben dieſen Oertern be—

halt ſie noch ihre großte Hitze. Bey unſrer heu—
tigen Reiſe kletterten wir auf dieſe Lava hinauf, und
giengen ziemlich weit auf ihrer Oberflache fort,
welche ganz kalt zu ſeyn ſcheint. Es iſt aber ge—
wiß, daß ſie noch immer, insbeſondere nach dem
Regen, große Wolken von Dampf aushauchet,
und ich glaube auch gern, daß, wie man ſagt,
ſolches da, wo die Lava-am dickſten iſt, noch eini—
ge Jahre lang Platz haben werde. Ein etliche
hundert Fuß dicker dichter Feuerkorper, von einem
ſo großen Umfange, muß unſtreitig ſeine Hitze vie—

le Jahre lang behalten. Die Oberflache wird
zwar bald ſchwarz und hart, und verſchließt das in—
nere flußige Feuer in eine Art von dichter Schale,
die alle Eindrucke der außern Luft und der Witte—
rung abhalt. So habe ich viele Monate nach ei—

nem Ausbruche des Berges Veſuvs eine nur we—
nig Fuß dicke Lage von Lava geſehen, die lange,

nach dem ihre Oberflache kalt geworden, in der
Mitte noch gluhend heiß geblieben war; und wenn
man einen Stock in ihre Spalten hinabließ, fieng
er augenblicklich Feuer, ob aleich nicht das gering—
ſte Werkmaal von außerlicher Hitze zu ſehen war.

Maſſa, ein angeſehener ſicilianiſcher Schrift—
ſteller, ſagt, daß er zu Catania acht Jahre nach
dem großen Ausbruche von 166.,. gefunden habe,
daß die Lava an manchen Orten noch nicht kalt

geweſen. Doch man hat eine leichte Methode, die

K Zeit
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Zeit auszurechnen, die ein Korper braucht, um
kalt zu werden. Sir Jſaac Newton hat, wie
mich dunkt, in ſeiner Beſchreibung des Cometen
von 1682, angenommen, daß ſich die Erkaltungs
zeit von zween gegebenen Korpern ſo gegen einan
der verhalte, wie ſich die Quadratzahl ihrer Durch
ſchnitte gegen einander verhalt; und da er gefun

den, daß eine dichte metallene, gluhend gemachte

Kugel von zween Zollen im Durchſchnitte, unge
fahr eine Stunde brauche, um vollig kalt zu wert
den, ſo hat er daraus geſchloſſen, daß ein Kor
per von dem Durchſchnitte unſers Erdbodens uber
zwanzig tauſend Jahre dazu brauchen wurde.
Wenn dieſe Regel richtig iſt, ſo konnen Sie leicht

ausrechnen, wie viel Zeit die Lava brauchet, un
ganz kalt zu werden; und damit Sie Muße zu die
ſer Rechnung haben, will ich hier meinen Brief

ſchließen, den ich ſo im Bette in einer ſehr ſonder
baren und unangenehmen Stellung zu ſchreiben
genothiget bin. Die Urſache davon will ich Jh
nen das nachſtemal erklaren. Leben Sie wohl.

Jch bin c.
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R. Brief.
Catania, am eoſten Mah, des Nachts.

Mach dem wir auf unſerm Bette durrem
V Laube in der Spelvnca del Capriole ziemlich
gut geſchlafen hatten, erwachten wir des Nachts

um eilf Uhr, kochten Schnee in unſerm Theekeſſel,
und nahmen ein gutes Mahl zu uns, um uns zur
Fortſetzung unfrer Reiſe geſchickt zu machen. Wir

waren unſer neun; denn wir hatten unſre drey
Bedienten, unſern Fuhrer, den Cyclops, und
zwey Leute zur Beſorgung unſrer Maulthiere bey,
uns. Nun fieng unſer Cyclops erſt an, ſeine große.
Kenntniß des Geburges recht zu zeigen, und wir
folgten ihm mit blindem Zutrauen. Er fuhrte
uns uber ungeheure Holen, und wuſte Einoden,
die vielleicht nie eines Menſchen Fuß betreten hat—

te; zuweilen gieng unſer Weg durch duſtere Wal-

der, die zwar bey Tage ſehr angenehm waren,
worinnen uns aber itzt die allgemeine Dunkelheit,
das Rauſchen der Buaume, das dumpfige Brullen
des Berges, und der ſo tief. unter uns unermeß—

lich weit ausgeſpannte Ocean eine Art von heiligem
Schrecken einjagten. Zuweilen erſtiegen wir gro—
ße Felſen von Lava, von welchen wir, wenn unſre
Maulthiere nur einen falſchen Tritt gethan hat—
ten, gerade in den Abgrund wurden geſturzt ſeyn.
Doch mit Hulfe unſers Cyclops uberwanden wir
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alle dieſe Schwierigkeiten, und er machte ſeine
Sachen ſo gut, daß wir uns in Zeit von zwo
Stunden ſchon in der dritten Region befanden,
und die Walder des Aetna weit hinter uns gelaſſen
hatten, welche uns nun wie ein finſterer Abgrund

um den Berg her vorkamen.
Die Ausſicht vor uns war ganz anders be

ſchaffen. Wir ſahen eine große Flache von Schnee
und Eis, die uns ſehr beſturzte und faſt unſern
Entſchluß wankend gemacht hatte. Mitten in die
ſen Schneefeldern, aber noch weit von uns, ſa
hen wir den hochſten Gipfel des Berges, der ſein
furchterliches Haupt erhob und Strome von Dampf

ausſtieß. Er ſchien wegen der weit ausgedehnten
Schnee- und Eisfelder ganz unzuganglich zu ſehn.

Unſere Kleinmuth wurde noch durch die Geſinnun
gen des Cyclops vermehret. Er erjzahlte uns,
daß, da die Oberflache des Berges unten heiß ſey
der Schnee zuweilen an einzelnen Stellen ſchmelze
und Waſſerteiche formire, wo es unmoglich ſey
die Gefahr vorher zu ſehen, und daß auch zuwei
len die Oberflache des Waſſers ſowohl als des
Schnees mit ſchwarzer Aſche bedeckt ſey, welches
dieſelbe hochſt betruglich mache; inzwiſchen wolle
er uns doch mit aller moglichen Vorſichtigkeit wei

ter fuhren, wenn wir es gut fanden. Nachdem
wir alſo einen Kriegsrath gehalten, welches, wie

Sie wiſſen, gemeiniglich alsdann geſchieht, wenn
man ſich ſehr furchtet, ſchickten wir unſre Caval
lerie in den Wald zuruck, und bereiteten uns deu

Schnee
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Schnee zu beſteigen. Unſer Fuhrer ſprach uns,
nachdem er einen guten Schluck Branntewein zu
ſich genommen, Muth ein, ſagte, wir hatten Zeit
genug, und konnten ausruhen, ſo viel wir woll—
ten, indem der Schnee nicht viel uber ſieben Mei—
len lang ſeyn konnte, und wir gewiß noch vor
dem Aufgange der Sonne ankommen wurden.
Wir nahmen alſo alle einen Zug ſtarkes Getranke,
welches bald alle Einwurfe aus dem Wege raume—
te, und traten unſern Marſch an.

Der Berg war anfangs nicht ſteil, und da
die Oberflache des Schnees ein wenig nachgab,
konnten wir ganz gut fuſſen. Da er aber bald
darauf anfieng tiefer zu werden, wurde uns der
Weg weit beſchwerlicher. Dennoch beſchloſſen
wir, auszuhalten, und erinnerten uns mitten un—

ter unſrer Arbeit, daß der Kaiſer Hadrian und
der Philoſoph Plato eben, dieſes und aus eben dem
Grunde unternommen hatten, namlich die aufge—
hende Sonne von der Spitze des Aetna zu ſehen.
Nach unglaublicher Arbeit und Muhe, die aber
doch mit vielem Vergnugen vermiſcht war, kamen
wir noch vor Anbruch des Tages an die Ruinen
eines alten Gebaudes, welches il Torre del Phi.
loſopho heißt, weil man vorgiebt, daß es der
Philoſoph Empedocles gebauet, und hier gewohnt

habe, um die Natur des Berges Aetna deſto beſſer
ſtudieren zu konnen. Andre ſagen, es ſeyn die
Ruinen von einem Tempel des Vulkans, deſſen
Werkſtatt (wo er ſo vortreffliche Donnerkeile und
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150  rWaffenruſtungen, und ſo feine Netze, ſein ſich
verirrendes Weibgen zu fangen, machte,) wie die

ganze Welt weiß, im Aetna war. Hier ruheten
wir ein wenig aus, und wandten uns wieder zu
unſrer Brannteweinflaſche, welches gewiß ſo wohl

Vulkan als Empedocles, wenn ſie hier geweſen
waren, nach einem ſolchen Marſche hochlich wur

den gebilliget haben. Jch fand den Mercurium
auf 20: 6. gefallen.

Nun hatten wir Zeit die erhabenen Gegenſtan

de der Natur in ſtiller Betrachtung zu bewundern
und ihren Schopfer anzubeten. Der Himmel
war vollkommen heiter, und ſein unermeßliches
Gewolbe erſchien im ehrwurdigſten Glanze und

Majeſtat. Wir fanden, daß dieſer Anblick hier
einen weit ſtarkern Eindruck auf uns machte, als
unten. Wir wußten erſt nicht, woher dieſes kam,
vbis wir endlich mit Erſtaunen bemerkten, daß
wir unendlich mehr Sterne ſahen, und daß ihr
Licht weit glanzender ſchien als gewohnlich. Die
Weiße der Milchſtraße ſah itzt wie eine reine Flam
me aus, die durch den Himmel ſchoß, und wir
konnten mit bloßen Augen ganze Haufen Sterne

bemerken, die in niedrigern Gegenden ganz un
ſichtbar ſind. Anfangs fielen wir nicht auf die
Urſache davon, und dachten nicht daran, daß wir

ſchon durch zehn oder zwolftauſend Fuß dicker
Dunſte hindurch waren, welche jeden Strahl ver—
ſchlucken oder verdunkeln, ehe er die Oberflache der

Erde erreichet. Wir erſtaunten uber die Deutlich
keit/
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keit, womit wir alles ſahen, und riefen einſtim—
mig aus: was fur ein vortrefflicher Platz zu einer
Sternwarte! Hatte Empedokles die Augen eines
Galilei gehabt, was fur Entdeckungen wurde er
nicht gemacht haben! Daß der Jupiter nicht ſicht—

bar war, bedauerten wir ſehr: denn ich glaube
gewiß, wir wurden einige ſeiner Trabanten mit
bloßen Augen, oder wenigſtens mit einem kleinen
Fernrohre habe ſehen konnen, welches ich in der
Taſche hatte. Wir bemerkten weit unter uns auf
dem Berge ein Licht, das ſich unter den Baumen

Zzu bewegen ſchien; ich kann aber nicht ſagen, ob
es ein Jrrlicht, ignis katuns, oder etwas anders

Jgeweſen. Wir bemerkten auch verſchiedene von
den Meteoren, die man Steruſchnupfen nennet,
die aber noch eben ſo hoch uber uns erſchienen,
als wenn wir ſie von der Ebene geſehen hatten; ſo
daß ſich dieſe Korper aller Wahrſcheinlichkeit nach
in einem weit hohern Lichtraume bewegen, als die

Granzen unſrer Atmoſphare, nach der Meynung
einiger Naturforſcher, reichen.

Nachdem wir dieſe Gegenſtande einige Zeit
betrachtet hatten, machten wir unls wieder auf, und

kamen bald an den Fuß des großen Craters oder
Bechers des Berges. Er iſt volllig kegelformig,
ſteigt auf allen Seiten gleich ſteil in die Hohe, und
beſteht aus lauter Aſche und andern ausgebrann

ten Materien, die der Mund des Vulkans, wel—
cher in der Mitte iſt, ausgeworfen hat. Dieſer
kegelformige Berg iſt ſehr groß; fein Umfang muß

K4 wenig
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wenigſtens zehen Meilen betragen. Hier ruheten

wir noch einmal aus, da wir den ſchwerſten Theil

unſrer Arbeit noch vor uns hatten. Das Baro
merer war auf 20: 45 gefallen. Wir fanden die
ſen Berg außerordentlich ſteil, und ob er gleich
ſchwarz ausſah, war er doch ebenfalls mit Schnee
bedeckt, deſſen Oberflache aber zu unſerm Glucke,
mit einer ziemlich dicken Lage von ausgeworfener
Aſche uberzogen war. Ware dieß nicht geweſen,
ſo wurden wir nie auf den Gipfel des Berges ha
ben kommen konnen, da der Schnee allenthalben
wegen der durchdringenden Kalte der Atmoſpha
re eine dicke Eisrinde hatte.

Nach einer Stunde beſchwerlichen Kletterns
kamen wir auf einen Platz, wo kein Schnee war,
und ein warmer angenehmer Dunſt aus dem Ber
ge ſtieg, welches uns bewog, noch einmal Halt
zu machen. Hier fand ich das Barometer auf
19: 65. Das Thermometer war, zu meinem Er-
ſtaunen, drey Grade unter den Eispunkt gefallen,
und fiel noch, ehe wir den Gipfel des Berges ver

ließen, noch zween Grade tiefer, namlich auf
27. Von dieſem Platze hatten wir nur noch
ungefahr hoo. Fuß bis zur hochſten Spitze des
Berges, woſelbſt wir noch zeitig genug ankamen,
das wunderbarſte und prachtigſte Schauſpiel der
NYatur zu ſehen.

Doch hier muß jede Beſchreibung zu kurz
kommen: denn keine menſchliche Einbildungs-
kraft hat es wohl je gewagt, ſich ein Bild von
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einer ſo herrlichen und prachtigen Scene zu denken,

noch giebt es auf der Oberflache unſers Erdballes
einen Punkt, der ſo viele erhabene Gegenſtande
vereinigte. Dieſe erſtaunliche Hohe uber der
Flache der Erde, die ſich hier gleichſam in einen
einzigen Punkt zuſammenzieht, ohne einen andern

benachbarten Berg, auf welchem Auge und Ein.
bildungskraft auf ihrer Reiſe in die Welt hinun—
ter hatten ausruhen und ſich von ihrem Erſtaunen
erholen konnen; Dieſe Spitze, die ſich am
Rande eines bodenloſen Schlundes erhebt, der

ſo alt als die Welt iſt, und oft Feuerſtrome und
wbrennende Felſen, mit einem die ganze Jnſel er—

ſchutternden Donnern auswirft; und endlich,
von dieſer Spitze, die unumſchrankteſte Ausſicht
auf die verſchiedenſten und ſchonſten Scenen in

der Natur; ſammt der aufgehenden Sonne, die
nach Oſten eilet, um dieſen wunderbaren Schau—
platz zu erleuchten: welche Gegenſtande!

Die ganze Athmoſphare entzundete ſich nach
und nach, und zeigte uns, doch nur noch ſchwach,

die granzenloſe Ausſicht um uns her. See und
Land ſahen noch finſter und verworren aus, als
ob ſie erſt aus ihrem urſprunglichen Chaos hervor
kamen; Licht und Finſterniß ſchienen noch nicht
geſchieden, bis endlich der Morgen anbrach, und
die große Scheidung vollbrachte. Die Sterne
verloſchen, die Schatten verſchwanden, die Wal—
der, die uuns zuvor tiefe, finſtere Abgrunde geſchie—

nen hatten, von welchen kein Strahl zuruck kam,
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um uns ihre Geſtalt und Farbe zu zeigen, ſtellten ſich

uns als eine neue Schopfung dar, die von einem
Augenblicke zum audern immer lebendiger und ſcho—

ner ward. Die Seene erweiterte ſich immer,
der Horizont dehnte ſich von allen Seiten aus, bis

die Sonne, gleich dem großen Schopfer, in Oſten
erſchien, und mit ihren belebenden Stralen das er

habene Schauſpiel vollendete. Alles ſchien ein
Zauber zu ſeyn, und wir konnten kaum glauben,
daß wir noch auf Erden waren. Unſere an ſolcht
Gegenſtande nicht gewohnte Sinne waren betaubt

und verwirrt, und erſt nach einiger Zeit fanden
wir uns vermogend, ſie von einander zu unter
ſcheiden und davon zu urtheilen. Zwiſchen uns

und der Sonne, die aus dem Meere zu ſteigen
ſchien, lagen unermeßliche Flachen See und Land;

die Lipariſchen, Panariſchen, Alicudiſchen Jnſeln
und Strombolo und Volcano lagen mit ihren rau
chenden Gipfeln unter unſern Fußen; auf gauß
Sicilien ſahen wir wie auf eine Landcharte herab,

und konnten jeden Fluß in allen ſeinen Krum—
mungen, von ſeiner Quelle an bis zur Mundung-—

verfolgen. Die Ausſicht iſt auf allen Seiten
ſchlechterdings granzenlos; kein einziger Gegen
ſtand im ganzen Geſichtskreiſe, der ſie unterbre
chen konnte; das Auge verliert ſich allenthalben
ĩm Unermeßlichen, und ich bin verſichert, nur
die Unvollkommenheit unſrer Augen war Schuld
daran, daß wir die Kuſten von Afrika, ja ſelbſt
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von Griechenland, nicht entdeckten. Denn bey—
de mußten uber unſerm Horizonte liegen.

Der Umfang des ſichtbaren Horizonts auf der
Epitze des Aetna kann nicht weniger als 2000.
Meilen ausmachen. Zu Malta, welches faſt 200o.
Meilen davon liegt, ſieht man alle Ausbruche von

der zweyten Region, und man kann dieſe Jnſel
oft auf der Halfte der Hohe des Berges entdecken.
Ganz auf der Hohe muß alſo der Horizont faſt dop

pelt ſo groß als dieſe Entfernung ſeyn, oder 400.
Meilen betragen, und folglich wird der Durch—
ſchnitt des Cirkels goo. und ſein Umfang 2400.

ausmachen. Doch dieß iſt fur unſre Sinne ziut
groß; ſie ſind nicht dazu beſtimmt, ſolche granzen—
loſe Scenen zu umfaſſen. Jch finde zwar bey ver

ſchiedenen Sicilianiſchen Schriftſtellern, ins beſon—

dere dem Maſſa, daß man oft von der Spitze des
Aetna ſo wohl die africaniſche Kuſte als die Kuſte
von Neapel ſammt vielen dabey liegenden Jnſeln
entdeckt habe. Allein wir konnen uns deſſen nicht
ruhmen, ob wir es gleich gerne glauben. Wenn
wir die Hohe des Berges genau wußten, ſo wur—
de es leicht. ſeyn, den Umfang ſeines ſichtbaren
Horizontes auszurechnen, und wenn auf der an—
dern Seite ſein ſichtbarer Horizont richtig beſtimmt
ware, ſo wurde es leicht ſeyn, die Hohe des Ber—

ges auszurechnen. Doch der ſchonſte Theil des
Schauplatzes iſt unſtreitig der Berg ſelbſt, die Jn—
ſel Sicilien, und die zahlreichen rund herum lie—

genden Jnſeln. Alle dieſe Jnſeln ſcheinen durch

eine
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eine Art von magiſcher Tauſchung, die ich nicht
erklaren kann, ganz hart an dem Grunde des Aet—
na zu liegen und ihn gleichſam einzufaſſen, ſo daß

ihre Entfernung nicht zu bemerken iſt. Viel—
leicht kömmt dieſe ſonderbare Wirkung daher, daß
die Lichtſtralen aus einem dunnern in ein dichte
res Medium ubergehen, welches nach wohlbekann
ten optiſchen Geſetzen machet, daß es dem Beob
achter in dem dunnern Medio vorkommt, als ob

m die Gegenſtande, die auf dem Grunde des dichtern

J ſun

11 ſind, ſich erhoben, ſo wie ſich ein Stuck Geld in
Il einem Becken zu erheben oder hoher zu ſeyn ſcheint,

ſo bald das Becken mit Waſſer angefullet iſt.
Die Regione beſerta oder die kalte Zone des

Aetna iſt der erſte Gegenſtand, der unſre Aufmerk-

ſamkeit erfordert. Sie beſteht aus einem Kreiſe
von Schnee und Eis, der ſich auf allen Seitn
ungefahr acht Meilen weit erſtrecket. Jn der Mit

41 te dieſes Kreiſes hebt der große Crater. des Ber
J

ges ſein brennendes Haupt empor, und ſo ſcheint
ſich die großte Kalte und die großte Hitze auf im«
mer in einem Punkte vereiniget zu haben. An
der Nordſeite der Schneeregion ſollen verſchiedene

kleine Seen ſeyn, die niemals aufthauen, und an
manchen Orten ſoll ſich der Schnee, mit der Aſche
und dem Salze des Berges vermiſcht, zu einer

in,
ungeheuern Hohe aufgehauft haben; und ich glau
be auch, daß die Menge des in dieſem Berge ente

J haltenen Salzes eine der vvrnehmſten Urſachen der

ſuut? Erhaltung ſeines Schnees iſt. Auf die Regione
dJ
J

deſerta
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deſerte folget unmittelbar die Sylvoſa, oder die

waldichte Region, ein Gurtel von dem ſchonſten
Grun, welcher den Berg von allen Seiten um—
giebt, und gewiß eine der angenehmſten Gegenden

auf Erden iſt. Sie machet einen ſonderbaren
Lontraſt mit der wuſten Region. Sie iſt nicht glatt
und eben, gleich dem großten Theile der letztern;

aber die unzahlige Menge von ſchoönen kleinen
Bergen, welche durch die verſchiedenen Ausbruche

des Aetna entſtanden ſind, geben ihr eine beſon—
ders angenehme Mannichfaltigkeit. Alle dieſe
kleinen Berge ſind nun außerordentlich frucht—
bar geworden, nur wenige ausgenommen, die
erſt neuerlich, das iſt in den letzten funf oder ſechs—
hundert Jahren, entſtanden ſind, denn es werden
gewiß einige tauſend Jahre dazu erfordert, ihnen

ihre hochſte Vollkvmmenheit zu geben. Wir ſa—
hen in ihre Becher hinab und verſuchten es, aber

vergeblich, ſie zu zahlen.
Der Umfang dieſer Zone des Aetna iſt wenig—

ſtens 70. bis gßo. Meilen. Auf ſie folgen allent—

halben die Weinberge, die Baumgarten und die
Kornfelder, welche die Regione culta, oder die
angebaute, fruchtbare Region ausmachen. Dieſe
Zone iſt viel breiter als die andern, und erſtrecket

ſich auf allen Seiten bis an den Fuß des Berges.
Jhr ganzer Umfang iſt, nach Recupero, von 180.
Meilen. Sie iſt ebenfalls mit einer Menge von

kleinen kegelfurmigen und halbrunden Bergen be—
deckt, ſtellet dem Auge eine wunderbare Mannich

faltig-
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faltigkeit von Geſtalten und Farben dar, und
machet einen ſehr angenehmen Contraſt gegen die

andern zwo Regionen. Gegen Suden und Suds
vſt wird ſie von der See begranzet, von allen ihe
ren ubrigen Seiten aber von den Fluſſen Simathus

und Alcantara, die ſie faſt ganz umfließen. Man
ſieht den ganzen Lauf dieſer Fluſſe auf einmal, und
alle ihre ſchonen Krummungen durch die fruchtba
ren Thaler, die als die Lieblingsbeſitzungen der Ce

res ſelbſt, und als die eigentliche Scene des Rau
bes ihrer Tochter Proſerpine betrachtet worden.

Geht man mit ſeinen Blicken etwas weiter, ſo
umfaſſet man die ganze Jnſel, und ſieht alle ihrt
Stadte, Fluſſe und Berge, auf der großen Charte—
der Natur abgezeichnet; alle umliegende Jnſeln,
die ganze Kuſte von Jtalien, ſo weit nur das Au
ge reichen kann; nirgends wird es eingeſchrankt,
aber allenthalben verliert es ſich in dem Raume.
Bey dem Aufgange der Sonne erſtreckte ſich der
Schatten des Berges durch die ganze Jnſel, und

machte ſo gar in der See und in der Luft einen
ſichtbaren breiten Strich. Nach und nach ver
kurzte er ſich, und ward bald bloß auf die Nach—
barſchaft des Aetna eingeſchrankt.

Es war nun Zeit eine vierte Region des Aetna
zu unterſuchen, die zwar von den andern ſehr un
terſchieden iſt, und auch ganz andere Empfindun
gen verurſachet, die aber doch uüſtreitig allen ubri

gen das Daſeyn gegeben hat; ich meyne die Re

gion des Feuers.
Der
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Der gegenwartige Crater dieſes unermeßli

chen Vulkans hat ungefahr viertehalb Meilen im
Unkreiſe, ſenkt ſich von allen Seiten gelinde hin—

ab, und formirt eine regelmaßige Ausholung gleich

einem großen Amphitheater. An verſchiedenen
Orten dieſes Raumes ſteigen Wolken von Schwe—
feldampf auf, die, da ſie ſchwerer als die umge—
bende Luft ſind, anſtatt wie Rauch ſich darinnen
in die Hohe zu erheben, ſo bald ſte aus dem Trich—

ter heraus ſind, an der Seite des Berges wie ein
Strom herab rollen, bis ſie zu dem ihnen gleich
ſchweren Theile der Athmoſphare kommen, und
dann horizontal in breiten Strichen darinnen fort—

Zziehen, nach dem ſie der Wind rreikt: welcher ſie
dießmal zu unſerm Glucke gerade nach der entge—
gengeſetzten Seite unſers Standortes fuhrte. Der

Trichter iſt ſo heiß, daß es ſehr gefahrlich, wo
nicht unmöglich iſt, hinein zu gehen; uberdieß iſt
der Dampf ſehr beſchwerlich, und der Boden an
manchen Orten ſo glatt, daß man Beyſviele von
kLeuten hat, die hinein geſunken ſind und ihre Ver—

wegenheit mit dem Leben bezahlet haben. Nahe
am Mittelpunkte des Trichters iſt die große Mun—
dung des Aetna, dieſer zu allen Zeiten ſo beruhmte
furchterliche Schlund, der fur das Schrecken und
die Plage ſo wohl dieſes als des zukunftigen Le—
bens gehalten, und ſo wohl den alten Dichtern
als den neuern Geiſtlichen, wenn jene die Muhe
und dieſe der Aberglaube begeiſterte, ſo nutzlich

war. Wir betrachteten ihn mit Ehrfurcht und

mit
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mit Schauern, und wunderten uns nicht daruber,

daß ihn der Aberglaube als den Aufenthalt der
Verdammten betrachtet hatte.. Denn, wenn man
an ſeine unergrundliche Tiefe denket; an die un
geheuern Holen und Klufte, woraus ſo manche
Lava entſprungen iſt; an die Gewalt des unterirr
diſchen Feuers, dieſe Lavaſtrome zu einer ſo er
ſtaunlichen Hohe zu heben, ſie gleichſam in der
Luft ſchwebend zu erhalten, und ſie gar uber den

oberſten Rand des Trichters hinaus zu treiben;
wenn man dabey an alle damit verbundene furch
terliche Umſtande, an das Kochen und Brauſen der.

Materie, an die Erſchutterung des Berges, an das
Gepraſſel von ausgeworfenen flammenden Felſen

denket: ſo muß man bekennen, daß wohl die er
hitzteſte Einbildunaskraft mit allen ihren Schrecken
niemals ein furchterlicheres Bild von der Holle
gemacht hat als hier die Natur.

Wir verließen dieſe ſchauervolle Scene mit Em
pfindungen, die aus Vergnugen und Schmerz ver

miſcht waren. Eshatte ſich ein heftiger Wind er
hoben und Wolken fiengen an ſich um den Berg her

um zu verſammeln. Jn kurzer Zeit bildeten ſie
gleichſam einen andern Himmel unter uns, und
wir hofften, einen Donnerſturm unter unſern Fußen
zu ſehen: ein Auftritt, der in ſolchen erhabenen Ge
genden nicht ſelten iſt. und den ich allbereits auf dem

Gipfel der hohen Alpen geſehen habe; allein die
Wolken wurden von der Gewalt des Windes bald
zerſtreuet, und unſre Erwartung ſchlug uns fehl.

Jch
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Jch habe oft von der großen Wirkung reden

horen, welche das Abfeuern einer Flinte auf dem
Gipfel hoher Berge hervorbrachte. Jch verſuchte
es hier, wir fanden aber zu unſrer nicht geringen
Verwunderung, daß der Schall, anſtatt ſich zu
verſtarken, weit ſchwacher war, und nicht einmal

dem Schalle einer kleinen Sackpiſtole gleich kam;
wir verglichen ihn mit dem Tone eines Kloppels an
einer Hausthure. Es iſt auch ganz naturlich: je
dunner die Luft iſt, deſto weniger Eindruck machet

ſie auf das Ohr; in einem Luftleeren Raume kann
gar kein Schall entſtehen und kein Eindruck geſche—

hen; und je mehr ſie ſich dem Vacuo nahert, deſto
ſchwacher muß der Eindruck ſeyn. Da, wo ſolche

große Wirkungen hervor gebracht worden, muß es
zwiſchen einer Menge von Bergen geſchehen ſeyn,
wo ein mannichfaltiger, ſtarker Wieberhall iſt.

Da wir an den Fuß der kegelformigen Spitze des
Berges kamen, bemerkten wir einige Felſen von un

glaublicher Große, die aus ſeinem Schlunde wa
ren ausgefuhret worden. Der großte, den man auf

dem Veſub bemerket, iſt ein runder Stein, der un—
gefahr zwolf Fuß im Durchſchnitte hat. Dieſe ſind

weit großer; faſt nach dem Verhaltniſſe der Große
beyder Berge gegen einander.

Da wir zu dem Torre del Philoſopho kamen,
mußten wir uns daruber verwundern, daß die
Ruinen dieſes Gebaudes, faſt auf der Spitze des
Aetna, ſo biele Jahrhunderte hindurch unbedeckt
geblieben, da tauſend weit davon entfernte Oerter,

e in

n
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in einer viel kurzern Zeit, von Lavaſtromen begra

ben worden. Ein Beweis, daß auf dieſer Hbhe
des Berges wenige Ausbruche geſchehen ſind.

Empedokles war von Agrigent gtburtig, und

ſoll 4oo. Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung
geſtorben ſeyn. Vielleicht hat ihn mehr ſeine Ei—
telkeit als ſeine Philoſophie zu dieſer erhabenen
Etelle gefuhrt; ja man ſagt, daß ſte ihn noch wei
ter gebracht habe. Um fur einen Gott angeſe—
hen zu werden, und das Volk zu bereden, daß er

in den Himmel aufgenommen worden, ſoll er ſich
ſelbſt in den grofzen Schlund des Berges Aetna
hineingeſturzt haben, in der Meynung, daß ſein
TCod niemals von Menſchen entdeckt werden konnte.

Allein, der verratheriſche Berg warf ſeine Pan
toffeln, welche von Kupfer waren, aus, und ver
kundigte der Welt das Schickſal eines Philoſo
phen, der in ſeinem Tode ſowohl als bey ſeinem
keben alles that, um die Menſchen zu hintergehen,

und ſie glauben zu laſſen, daß er großer als ſie ſey.
Doch, wenn es wirklich ſo etwas auf Erden

giebt, das Philoſophie iſt, ſo ſollte dieſes ihr
Gitz ſeyn. Die Ausſicht aiebt der Ausſicht auf
dem Gipfel des Berges wenig nach; und der Geiſt
genießt hier einer heitern Ruhe, deren ſich wohl

wenige Philoſophen an jener furchterlichen Stelle
ruhmen konnten. Die ganze Natur liegt in ih
ren ſchonſten Feyerkleidern unter unſern Fußen
ausgebreitet, und man ſieht da immer alle Jah
reszeiten und alle Climata des Erdbodens, ſammt

der
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der ganzen Mannichfaltigkeit ihrer Produkten in
einem einzigen Geſichtspunkte mit einander verei—

niget. Die Gedanken werden ſo, wie die Ge—
genſtande, die uns umgeben, immer großer und
erhabener; und welcher Geiſt kann da unthatig
bleiben, wo ihn die ganze Natur zur Bewunde
rung auffodert?

Man hat auch beobachtet, (und aus eigener
Erfahrung kann ich ſagen, mit Recht,) daß auf

den hoheſten Bergen, wo die Luft ſo rein und ver
feinert iſt, und keine ſo ſchwere Laſt grober Dun
ſie den Korper drucket, der Geiſt freyer wirke, und
alle Funktionen des Leibes und der Seele leichter
und beſſer von ſtatten gehen. Es ſchien, als blie—
ben, nach dem Grade, nach welchem wir uber die

Wohnungen der Menſchen erhoben waren, alle
niedere und gemeine Empfindungen zurucke; als
legte die Seele, da ſie ſich den atheriſchen Gegen
ben naherte, ihre irrdiſchen Neigungen und Lei.«
benſchaften ab, und nahme ſchon etwas von ihrer

unveranderlichen Reinigkeit an. Hier, wo
man unter einem heitern Himmel ſteht, und mit
gleicher Heiterkeit das Ungewitter und den Sturm
unter ſeinen Fußen entſtehen, den Blitz von Wol.
ke zu Wolke fahren, und ihn nebſt dem um den
Berg herum rollenden Donner den armen Sterb—
lichen unter ſich den Untergang drohen ſieht, da
betrachtet der Geiſt die kleinen Sturme und Unge—

witter der menſchlichen Leidenſchaften als Dinge,
die ſeine Aufmerkſamkeit eben ſo wenig verdienen

2 Gewiß,
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Gewilg, ſchon die Lage allein iſt hinlanglich, Philo
ſovhie einzufloßen, und Empedokles hatte guten
Grund, ſie zur Wohnung zu wahlen.

Doch ach! wie eitel ſind unſre Gedanken! Mit
ten unter dieſen Betrachtungen, wurde meine Phi—

loſophie auf einmal zernichtet, ich fand mich in
einem Augenblicke wieder zu der Stelle eines ar—

men elenden Sterblichen herabgeſunken, mußte
bekennen, daß der Schmerz das großte unter allen

uebeln ſey, und wurde die ganze Welt darum ge—
aeben haben, noch einmal in einer von dieſen nie
brigen Wohnungen anzulangen, auf welche ich
den Augenblick vorher mit ſolcher Verachtung her
ab geſehen hatte. Da ich uber das Eis lief-
glitſchte ich aus, und mein Bein verrenkte ſich fo
ſehr, daß es in wenigen Minuten ſtark geſchwol

len war, und!ich mich ganz unvermogend fand,
den Fuß auf die Erde zu ſetzen. Alle Muskelü
und Fiebern waren damals von der heftigen Kalte
ſtarr und erfroren, indem das Thermometer noch

unter dem Eispunkte ſtund. Dieſer Umſtand
mag wohl den Schmerz ſo heftig gemacht haben?
denn ich lag ziemlich lang auf dem Eiſe in det
grosten Todesangſt. Jnzwiſchen war es un
moglich, in dieſen hohen Gegenden ein Pferb,
oder irgend ein anderes Fuhrwerk zu haben. Jhr
armer Philoſoph mußte alſo, von zwo Perſonen
unterſtutzt, etliche Meilen weit auf einem Beine
uber den Schnee weghinken:; und die boſen Leute
ſagen, daß er. den großten Theil ſeiner Philoſophit

zum
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zum Gebrauche der Erben und Nachfolger des Em— Tt
pedokles hinter ſich gelaſſen habe. Da ich endlich cunn

ff

J nn;

mein Maulthier erreichte, war ich uber die Maßen nr
glucklich; da ich mich aber noch einmal auf mei—
nem Bette von durrem Laube in der Geißhole be—

ufand, glaubte ich, im Paradieſe zu ſeyn: ſo gewiß

hie
iſt es, daß die Veminderung des Schmerzes ein tninn

wirkliches Vergnugen iſt. Die Todesangſt, die
duuntich ausgeſtanden, hatte ein Fleber und einen ſtar—
munlu

ken Schweiß nach ſich gejogen; ich ſchlief aber
augenblicklich ein, und erwachte nach anderthalb

Stunden in vollkommener Geſundheit. Wir tran—
ken Thee, den angenehmſten und erquickendeſten,

den ich je in meinem Leben getrunken habe.

Wir verließen den Gipfel des Berges unge
fahr um ſechs Uhr, und kamen erſt des Abends

ß

J
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J

um acht Uhr in Catania an. Wir bemerkten
theils mit Vergnugen, theils mit Verdruß die vie—

len. Veranderungen des Clima, je nach dem wir
9weiter herunter kamen. Aus den Regionen des

kalteſten Winters langten wir bald in andern an, J
wo der angenehmſte Fruhling herrſchte. Da wir ſur J
erſt in die Waldungen traten, warren die Baume unun

uilunnoch ſo kahl als im December, und man ſah nicht
IJein einziges grunes Blatt; da wir aber einige we
ſtilnige Meilen weiter hinabgeſtiegen waren, fanden
ſnwir uns in dem mildeſten und ſanfteſten Clima, rn

die Baume waren ganz grun und die Felder mit ugr
ILallen Sommerblumen bedeckt. So bald wir aus

den Waldungen herans kamen und in die heiße

23 Zaone
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Zone ubergiengen, fanden wir die Hitze ganz un
ertraglich, und ſtunden ſehr viel davon aus, bis
wir Catania erreichten. Unterweges ſah ich man
che Berge, die ich zu unterſuchen willens war, abet
meine Verrenkung machte es mir unmoglich.
Einer der merkwurdigſten darunter heißt der Monte
Pelluſe, deſſen Lava die große Waſſerleirung von
Catania achtzehn Meilen weit zerſtoret hat. Hier
und da hat ſie e inige Schwibbogen ſtehen gelaſſen,

aber nichts, das ſehr betrachtlich ware.
Nicht weit von dieſem Berge ſteht der Monte

Victoria, einer der ſchouſten von der ganzen zahl
reichen Familie des Aetna. Er iſt von ziemlich
großem Umfange und ganz regelmaßig, und ſcheint

unter allen am ſchonſten bekleibet zu ſeyn; viele

ſeiner Baume, die wir in einer gewiſſen Entfer
nung fur Pomeranzen undj Citronenbaume hiel

ten, ſchienen in voller Bluthe zu ſeyn. Die Lava
dieſes Berges ſoll den Seehafen des Ulyſſet-
welcher nun drey Meilen von der See entfernt

iſt, ausgefullet haben; ich dachte aber, dieſet
Berg mußte viel alter ſeyn als Ulyſſes und

Troja.Nach unſerer Ankunft zu Catania giengen wir

ſo gleich zu Bette, ganz entkraftet von den Be
ſchwerden unſrer Reiſe, und noch mehr von der
heftigen Hitze des Tages; eines Tages, an wel
chem ich mehr Vergnugen und mehr Schmerz em
pfunden zu haben glaube, als an irgend einen

andern Tage meines Lebens. Da
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Da mein Bein noch immer ſehr geſchwollen
iſt, ſo muß ich mein Zimmer und meiſtentheils ſo
gar das Bette huten, aus welchem ich den groß—
ten Theil dieſer zwo ungeheuern Epiſteln geſchrie—
ben habe, uber deren abſcheuliche Lange ich mich
ſchame. Daich aber doch noch verſchiedene Stucke,

die ich zu bemerken gedachte, ausgelaſſen habe, ſo
werde ich morgen einen Anhang dazu machen, und
damit meine Nachrichten von dem Berge Aetna be

ſchließen. Hatte mich nicht die verdrießliche Ver
renkung zuruck gehalten, ſo waren Sie wohl mei—
ner noch nicht ſo bald losgeworden. Nun ſehe
ich mich genothiget, alle weitere Gedanken, auf
Verge zu klettern, fahren zu laſſen, ob ich gleich
nroch mauche Dinge hatte unterſuchen ſollen. Le

ben Sie wohl.
Ich bin ſtets et.
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Xl. Brief.
Catauia, den zoten Mad.

yir hatten an dem Fuße des Berges zwey Ba
rometer einander gleich geſtellt. Das eine

ließen wir bey dem Canonicus Recupero, und
das andere nahmen wir iit uns. Dasjenige,
welches wir zuruck gelaſſen, hat ſich, wie uns Re
cupero verſichert, wahrend unſrer Abweſenheit
nicht merklich verandert. Wir verließen es auf
29 Zoll 87. Linien, engliſch Maaß, und ſo 'fan
den wir es auch wieder. Bey unſrer Ankunft zu
Catania ſtund dasjenige, welches wir mit uns ge
nommen hatten, genau auf eben demſelben Punkte.

Jch habe auch ein ſehr gutes Thermometer von

Queckſilber, welches ich von dem neapolitaniſchen
Philoſophen, dem Pater della Torre, geborgt habe,
der uns mit Briefen nach Catania verſehen hat,
und uns begleitet haben wurde, wenn er des Ko

niges Erlaubniß dazu hatte erlangen konnen. Es
iſt von Adams in London gemacht, und (wie ich
es ſelbſt beobachtet) genau nach den zween Punk

ten des frierenden und kochenden Waſſers einge
theilt. Es ſtimmt mit der Maaßleiter des Faren
heitiſchen uberein. Jch werde die Hohen auf den
verſchiedenen Regionen des Aetna anzeigen, nehſt
den Regeln, die Hohe der Berge nach dem Baro
meter zu ſchatzen, welche, ſo ungerne ich es auch

ſage,



ſage,« noch ſo unſicher ſind. Caſſini, Boguer,
und andere, welche zur Schande der Wiſſenſchaf—
ten uber dieſe Sache geſchrieben haben, gehen ſo
weit von einander ab, daß wir uns der Wahrheit
nicht ohne große Schwierigkeiten nahern konnen.

Der Aetna iſt oft gemeſſen worden, aber, wie
mich dunkt, niemals mit einiger Genauigkeit; und
dieß gereichet der hier errichteten Akademie, welche
ſich die Akademie des Aetna nennet, und deren ur
ſprungliche Beſtimmung war, die Natur und die
Eigenſchaften dieſes erſtaunlichen Berges zu un—

terſuchen, wirklich zur Schande. Jch war Wil—
lens, ihn geometriſch auszumeſſen, konnte aber,
(es iſt mir leid, daß ich es ſagen muß) gar keinen
Quadranten bekommen, ob gleich hier der Sitz ei—
ner Akademie ſo wohl als einer Univerſitat iſt.
Es iſt unter allen Bergen, die ich geſehen habe,

derjenige, der am leichteſten und mit der großten
Gewißheit gemeſſen werden konnte, und vielleicht

iſt dieß der ſchicklichſte Ort auf dem Erdboden eine

genaue Regel feſt zu ſetzen, vermittelſt des Ba
rometers die Hohen auszumeſſen. Hier iſt ein
weit ausgedehntes Geſtade, das genau an dem
Fuße des Berges anfangt und viele Meilen langſt
der Kuſte fortgeht. Das Seeufer machet den Me
ridian bis zu dem Gipfel des Berges. Hier hat
man eine vollkommene Ebene, und kan die Baſin
des Triangels ſo lang machen als man nur will.
Aber unglucklicher Weiſe iſt dieſe Ausmeſſung nie-

L25 mals,



nach einer großern Proportion.

macs, weniaſtens niemals mit ertraglicher Ge—

nauiakeit vorgenommen worden.
Kircher giebt vor, daß er ihn gemeſſen und

4000. franzoſiſiche Klafter hoch gefunden habe,
welches die Hohe aller andern Berge auf Erden
weit ubertrifft. Die italianiſchen Meßlunſtler
ſind noch ungereimter. Einige von ihnen machen
ihn acht, andere ſechs, und noch andere vier Mei
len hoch. Amici, der neueſte und, wie ich glaube,

der genaueſte, der ſich an die Unterſuchung ge
macht hat, giebt ihm drey Meilen, 264. Schrit
te; aber auch dieſes muß hochſt irrig ſeyn;
und wahrſcheinlich erſitreckt ſich die Hohe des
Aetna nicht uber i2ooo. Fuß, oder etwas mehr

als zwo Meilen.
Jch will die verſchiedenen Methoden, die Ho

hen durch das Barometer zu beſtimmen, anzeigen,

und Sie mogen darunter wahlen. Das Maaß, das
man bey allen dieſen Methoden annimmt, und
zum Grunde ſetzet, iſt, wie mich dunkt, insbeſon
dere bey großen Hohen, wo die Luft ungemein dun

ne und leicht iſt, viel zu klein. Mikeli, deſſen
Ausmeſſungen fur genauer gehalten werden, hat

es immer ſo befunden. Caſſini rechnet, ſo viel
ich weiß, eine Hohe von zehn franzoſiſchen Klaf
tern auf jede Linie des Mercurii, und ſetzet noch
einen Fuß zu den erſten zehn Linien, zween zu den
zweyten, drey zu den dritten u. ſ. w. hinzu: al
lein die Schwere der Luft vermindert ſich gewiß

Boguer



ttez 171

Boguer ordnet die Differenz der Logarithmen
der Hohe des Barometers in Linien; (vorausge—
ſetzt, daß dieſe Logarithmen nur aus funf Zahlen
beſtehen,) von dieſer Differenz nimmt er den zoten

Theil weg, und was ubrig bleibt, halt er fur die
Differenz der Erhohung. Jch beſinne mich nicht
auf den Grund dieſer Vorausſetzung; allein die
Regel ſcheint noch irriger zu ſeyn als die andere,
und man hat ſie ganzlich auf die Seite gelegt.
Man ſagt mir, daß man zu Genf ſehr genaue Ver—
ſuche gemacht habe, um die Ausmeſſung mit
dem Barometer feſt zu ſetzen, ich habe aber das
Werl, das davon handelt, noch nicht bekommen
konnen. De la Hire rechnet auf eine Linie des
Mercurii zwolf Klafter, vier Fuß; und Picart,
vielleicht der genauſte von allen franzoſiſchen Aka
demiſten, vierzehn Klafter, oder ungefahr neun.
zig Fuß, engliſchen Maaßes.

Hohe des Farenheitiſchen Thermometers.

Zu Catanla, den 26ten May, des Mittags, 76.

Ebendaſelbſt den 27ten May, des Morgens
um funf Uhr. 72.

Zu Nicoloſi, zwolf Meilen auf dem Berge,
des Mittags.

73.
Jn der Hole, Epelonca del Capriole ge—

nannt, in der zweyten Region, wo noch
eine betrachtliche Menge Schnee war,
des Abends um ſieben Uhr. bi.

Jn
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IJn eben derſelben Hole, um halb zwolf

Uhr. 52.Zu Torre del Philoſopho, in der dritten
Region, fruhe um drey Uhr. 34

An dem Fuße des Craters des Aetna. 33.
Ungefahr auf dem halben Wege nach dem

Crater. 29.Auf der Spitze des Aetna, kurz vor dem

Aufgange der Sonne 27.
Hohe des Barometers nach Zollen und Linien.

An der Seeſeite zu Catania. 29:8
Jm Dorfe Piedmonte, in der erſten Re—

gion des Aetna. 27:28Zu Nicoloſi, in eben derſelben Region. 27:14
Zu Caſtagno de cento Cavalli, in der zwey

ten Region. 2625Zu Spelonca del Capriole, in der zwey

ten Region. 242Zu Torre del Philoſopho, in der dritten

Region. 20:5An dem Fuße des Craters 20: 4
Ungefahr zoo Lachtern (yards) von dem

Gipfel. 19163Auf dem Gipfel des Aetna, (kann man

annehmen) 19: 4
Der Wind war auf dem Gipfel ſo heftig, daß

ich die Beobachtung nicht ganz genau machen konn
te; ich bin aber doch ziemlich gewiß, daß der

Unter
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Unterſchied nicht mehr als eine halbe Linie be—
tragt.

Jch muß geſtehen, daß ich keine Vorſtellung von

dieſer ungeheuern Höhe des Berges Aetna hatte.
Jch hatte wohl behaupten horen, daß er hoher als
die hochſten Alpen ſey; ith glaube es aber nie—

mals. Wie groß war alſo nicht mein Erſtau—
nen, da ich fand, daß der Mercurius faſt um
zween Zoll tiefer gefallen war, als ich je auf den
hochſten Alpen, zu welchen man kommen kann, be

merkt hatte! Juzwiſchen glaube ich doch, daß man—
che unzugangliche Alpen, insbeſondere der Mont
blanc, noch viel hoher ſind als der Aetna.

Jch fand, daß ſich die Magnetnadel bey dem
Gipfel des Berges ſehr bewegte, welches der Pu
ter della Torre auch auf dem Veſuv bemerkt hat,

daß ſie ſich aber doch immer auf dem Nordpunkte
feſtſetzte, ob fie gleich mehr Zeit dazu brauchte als

unten. Recupero erzahlte mir, daß ihm etwas
ſehr ſonderbares begegnet ſen. Bald nach dem
Ausbruche von 1755. ſetzte er ſeinen Compaß auf

die Lava. Die Nadel bewegte ſich, zu ſeinem Er
ſtaunen, zieilich lange mit großer Heftigkeit, bis
ſie zuletzt ihre magnetiſche Kraft ganzlich verlor,

und ohne Unterſchied auf jedem Punkte des Com
paſſes ſtille ſtund, ſte hat auch ihre Kraft nicht
eher wieder bekommen, bis ſie aufs neue mit dem

Magnete beſtrichen worden.
Der Wind und meine Verrenkung hinderten

uns großtentheils an unſern elektriſchen Verſuchen,

auf
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auf welche wir ſehr gerechnet hatten. Jnzwiſchen

fand ich doch, daß um Nicoloſi herum, und be
ſonders auf dem Gipfel von Montpelieri die Luft
den elektriſchen Verſuchen ungemein gunſtig war.

Hier wurden die kleinen Federballen, wenn man
ſie an die Sonne ſtellte, merklich afficieret, und
ſtießen einander uber einen Zoll weit von ſich. Jch

glaubte, daß dieſe elektriſche Beſchaffenheit der Luft,
ſo wie wir hoher ſtiegen, zunehmen wurde; allein
in der Hole, wo wir ſchliefen, konnte ich keine ſol
che Wirkung bemerken. Vielleicht waren die
Aus dunſtungen der Baume und Pflanzen Schuld
daran, die da ausnehmend fett ſind; da hingegen
um Nicoloſi und Montpelieri herum faſt nichts als
Lava und trockner heißer Sand iſt. Vielleicht
kam es auch daher, weil der Abend ſchon weit fort

geruckt war, und der Thau zu fallen anfieng.
Jnzwiſchen zweifle ich nicht daran, daß man auf
dieſen durch Ausbruche entſtandenen Bergen, wo

die Luft mit ſchweflichten Ausfluſſen angefullt iſt,
große elektriſche Entdeckungen machen konnte.
Und vielleicht iſt unter allen Urſachen, die man
von dem wunderbaren Wachsthume der Baume
und Pflanzen auf dieſem Berge angiebt, keine, die
wirklich mehr dazu beytragt, als dieſer beſtandige

elektriſche Zuſtand der Luft: denn ſehr viele Ver
ſuche haben es gezeigt, daß, ſo wie ſich die elek—
triſche Materie vermehret, auch der Fortgang al

les Wachsthums befordert wird. Sie wirket
vermuthlich in dem Pflanzenreiche auf eben dieſelbe

Ari
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Art, wie in thieriſchen Korpern; der Kreis—
lauf des Blutes geht geſchwinder von ſtarten, und
die Safte werden leichter und ſchneller durch die
kleinen Gefaße getrieben. Man hat dieß oft da—
mit bewieſen, daß Verſtopfungen von der Elektri—
citat ſogleich gehoben werden; und das Reiben
mit trockener und warmer Flanell, das in ſolchen
Fallen fur ſo wirkſam gehalten wird, wirket wahr—

ſcheinlicher Weiſe bloß dadurch, daß es in dem
CTheile des Korpers einen hohern Grad von Elek—
tricitat hervorbringt. Auch der bekannte gemei—
ne Verſuch beſtatiget dieſes, da man Waſſer durch
ein kleines Haarrohrchen tropfen laßt, welches
in dem Augenblicke, da es elektrifirt wird, ſtrom—

weiſe lauft. Jch zweifle in der That kaum
daran, daß die Fruchtbarkeit der Jahrszeiten eben
ſo wohl von dieſer Beſchaffenheit der Luft als von

ihrer Warme oder Feuchtigkeit abhungt.
Man wird wohl die Elektricitat bald als das

große belebende Principium der Natur betrachten,

wodurch ſie ihre meiſten Operationen zu Stande
bringt. Es iſt ein funftes Element, von einer
ganz andern, und edlern Beſchaffenheit als die
ubrigen vier, aus welchen bloß die körperlichen
Theile der Materie beſtehen: da dieſes feine und
wirkſame Fluidum eine Art von Seele iſt, die
jedes Theilchen derſelben durchdringt und bele—
bet. Wenn eine gleiche Menge davon durch
die Luft unb uber der Erdflache verbreitet iſt, ſo
bleibt alles ſtille und ruhig; wenn aber durch ir

gend
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Menge davon bekommen hat als der andere, ſo
ziehet dieſes oft die furchterlichſten Folgen nach
ſich, bis das Gleichgewicht wieder hergeſtellet
wird. Die Natur ſcheint in Zuckungen zu ge
rathen, und viele ihrer Werke werden zerſtoret:
es entſtehen Donner, Blitz, Erdbeben, Wirbel
winde und andere Lufterſcheinungen; welches al
les, wie ich glaube, oft von dieſer einzigen Urſa—
che abhangt. Und wenn wir uns von den großern
zu den kleinern Werken der Natur wenden, ſo wer
den wir eben dieſelbe Kraft, obgleich auf eine we
niger in die Augen fallende Art, wirkſam finden,
denn da die Kenntniß ihrer Wirkungen noch ſehr

unvollkommen iſt, ſo verſteht man ſie gemeiniglich

nicht recht, oder ſchreibt ſie andern Urſachen zu.
Jch zweifle aber nicht daran, daß man ſie mit der
Zeit gehorig unterſuchen und erforſchen werde;
und dann werden ſich die Menſchen baruber wun
dern, wie ſehr. ſie im Finſtern getappt haben,

Dann wird man vielleicht finden, daß das, was
wir Empfindlichkeit der Nerven nennen, und man
che von denen Krankheiten, fur welche die Aerzte
bisher bloß Namen erfunden haben, daher ruh

ren, daß der Korper eine zu große oder zu kleine
Quantitat von dieſem feinen und wirkſamen Flui
do hat; von dem Fluido, welches vielleicht das

Vehiculum aller unſrer ſinnlichen Empfindungen
iſt, von denen man ſchon ſo lange in den Nerven
den Grund vergeblich ſuchet. Denn ich bin zu

weilen
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weilen auf die Gedanken gekommen, daß dieſe Em

pfindung der Nerven nichts anders als ein gerin
gerer Grad von Elektricitat iſt, wobey die Nerven
das ſind, was bey jener die Ketten und Schnure
ſind, und daß alle. unſre Empfindungen durch
den ſchnellen Kreislauf dieſes durchdringenden
und beſeelenden Feuers geſchehen. Wir wiſſen
alle, daß wir bey feuchtem und neblichtem Wet
ter weniger Munterkeit und Muth haben, und
daß unſre Empfindlichkeit geſchwacht wird. Die
elektriſche Kraft ſcheinet alsdann von der Feuch
tigkeit verſchlungen zu ſeyn, ſie hat ihre Wirkſam—
keit verlohren, und man kann wenig oder nichts
davon ſammeln. Und wenn bey dem Sirocco
winde zu Neapel die Luft derſelben vollig beraubt
zu ſeyn ſcheint, dann iſt das ganze Syſtem er—
ſchlafft, und die Nerven ſcheinen ihre Spannung

und Elaſticitat zu verlieren, bis der Nord- oder
Weſtwind die Wirkſamkeit jener beſeelenden Kraft
erwecket, welche den Ton bald wieder herſtellet,
und die Natur, die wahrend ihrer Abweſenheit
ſchmachtete, aufs neue belebet.

Es iſt auch wohl bekannt, daß man Beyſpiele
von menſchlichen Korpern hat, die ohne die Ver—
mittlung einer elektriſchen Subſtanz elektriſch ge—
worden ſind, und ſo gar mit einem unangenehmen

Gefuhle und mit der außerſten Empfindlichkeit der
Nerven Feuerfunken von ſich gegeben haben.

Vor ungefahr ſieben oder acht Jahren begeg
nete dieſes einem Frauenzimmer in der Schweitz;

M und



178  ννund ob ich gleich nicht alle beſondere Umſtande
dieſes Falles habe erfahren konnen, ſo haben mich

doch verſchiedene Schweitzer von der Wahrheit der
Geſchichte verſichert. Sie war außerſt empfind
lich, ſo oft ſich die Witterung anderte, und hatte
ihre elektriſchen Empfindungen am ſtarkſten bey
hellem Wetter, oder wenn Donnerwolken voruber
giengen, da dann, wie bekannt, die Luft mit die
ſem Fluido angefullet iſ. Man that den Aus
ſpruch, daß ihre Krankheit, ſo wie alle andere,
woraus die Aerzte nicht wiſſen, was ſie machen
ſollen, eine Nervenkrankheit ſey; denn dieſer Aus
druck bedeutet, wie mich dunkt, wirklich nichts
anders, als daß der Arzt ſelbſt nicht weiß, was

ſie iſt.
Zween Herren von Genf erfuhren eben dieſes

in einem weit hohern Grade, ob gleich nur auf
eine kurze Zeit. Da der Profeſſor Sauſſure und
der junge Herr Jallabert uber eine der hochſten
Alpen reißten, fanden ſie ſich zwiſchen Donnerwol
ken, und wurden zu ihrem großten Erſtaunen ge
wahr, daß ihre Korper ſo elektriſch geworden, daß
aus ihren Fingern von ſich ſelbſt Feuerfunken mit

einem Knalle und mit eben der Art von Empfin
dung fuhren, als ob ſie durch die Kunſt ſtark elek—
triſiert waren. Herr Jallabert machte dieſes
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, wo
ich nicht irre im Jahr 1763. bekannt, und Sie
werden es in der Sammlung ihrer Schriften
fi d
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Es iſt, wie mich dunkt, ziemlich klar, daß

dieſe Empfindungen daher entſtanden ſind, weil
die Korper dieſer Perſonen gar zu viel elektriſches
Feuer gehabt haben. Dieſer Fall iſt ſehr ſelten;
es kommt mir aber gar nicht unwahrſcheinlich vor,
daß viele unſrer kranklichen Leute, insbeſondere
die Hypochondriſten, und diejenigen, die man
Kranke in der Einbildung nennet, ihre unangeneh—

men Empfindungen der entgegengeſetzten Urſache,
oder dem Mangel einer hinlanglichen Quantitat
dieſes Feuers ſchuldig ſind; denn ſo, wie ſich! daſs
ſelbe in der Luft vermindert, ſo vermehren ſich.ge«
meiniglich ihre unangenehmen Empfindungen, und

umgekehrt.
Vielleicht wurde es ſolchen Leuten zutraglich

ſeyn, wenn ſie auf ihrer Haut etwas elektriſches
trugen, um ihre Nerven und Fibern vor der Feuch

ligkeit, oder der. nicht-elektriſchen Luft zu bewah«
ren. Jch mochte ihnen dazu ein Camiſolchen
von dem feinſten Flanell, welches ganz trocken und

rein erhalten werden mußte, vorſchlagen; (denn
die Feuchtigkeit wurde ihm bey einer heftigen Aus-
dunſtung des Korpers ſeine elektriſche Eigenſchaft
bald benehmen,) und auf demſelben mußten ſie ein
ſeibenes Camiſolchen von eben derſelben Geſtalt

und Große tragen. Die thieriſche Warme.
und das durch die Bewegung verurſachte An—
einanderreiben dieſer zwo Subſtanzen wurde die
Elektrititat ſehr befordern, und eine Art von elek.
triſcher Athmoſphare um den Korper herum ma—

M 2 chen,
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chen, die vielleicht eines ber beſten Verwahrungs

mittel gegen die Wirkungen der Feuchtigkeit ſeyn
mochte.

Was das oben erwahnte Frauenzimmer in der
Schweitz betrifft, ſo zweifle ich kaum daran, daß

ſie die Beſchwerden, daruber ſie klagte, vornehm
lich, wo nicht ganzlich, ihrer Kleidung zu verdan
ken gehabt, und daß ſie durch eine ſehr kleine Ver
anderung, auch nur eines Theils derſelben gluck—

lich geheilt worden ware. Ein Frauenzimmer—
beren Haupt mit einer Haube von Drat bedeckt;
und deren Haar voll metallener Haarnadeln iſt,

und die zugleich auf trockener Seite ſteht, iſt in
allen Abſichten eben das, was ein an die Sonne
geſtellter und zum Anziehen des Feuers aus der
Athmoſphare zubereiteter elektriſcher Conductor iſt:

und es ware gar nicht zu bewundern, wenn ſie
wahrend eines Donnerwetters, oder wenn die Luft

ſehr mit elektriſcher Materie angefullt iſt, Funken
von ſich gabe, und andere Erſcheinungen der Elek

tricitat darſtellte. Eine ganz kleine Verande
rung in den Kleidungsſtucken, welche bey der
großen Veranderlichkeit ihrer Moden wohl einmal
ſtatt finden konnte, wurde die Krankheit dieſes
Frauenzimmers unter dem ganzen ſchonen Ge
ſchlechte recht epbidemiſch machen. Sie durfen
nur ihre Schuhſolen von einer elektriſchen Ma
terie machen, und den Drat ihrer Hauben und
ihre Haarnadeln etwas verlangern und die Spitzen
davon auswarts kehren laſſen, ſo iſt wohl kaum dar

an
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an zu zweifeln, daß ſie ſich oft in einem elektriſchen
Zuſtande befinden werden: Doch, wenn ſie
auch nur ſeidene Strumpfe tragen, ſo kann dieſes
zuweilen ſchon hinlanglich dazu ſeyn; denn ich ha—
be oft einen Elektrometer dadurch, daß ich ihn
auf ein Stuck trockne Seide oder Flanell geſetzt
habe, eben ſo elektriſch gemacht, als wenn ich ihn

auf Glas geſetzt hatte.
Wie wenig ſtellen ſich doch unſre Frauenzim—

mer, wenn ſie ihre Kopfe mit Drat umgeben und
zugleich ſeidene Schuhe, Strumpfe und Haudſchuhe

tragen, vor, daß ſie ihre Leiber auf eben dieſelbe
Art und nach eben denſelben Grundſatzen zuberei—

ten, elektriſch zu werden, wie derjenige, der elek—
triſche Verſuche anſtellet, die Ketten und Schnure
zubereitet, um den Blitz an ſich zu ziehen. Konn—
te man ſie nicht bereden ihre Hauben von Drat

und ihre Haarnadeln fahren zu laſſen, ſo mochten
ſie ſich doch wohl entſchließen, ſich des Verwah
rungsmittels zu bedienen, das man in neuern
Zeiten zur Erhaltung von viel weniger wichtigen
Dingen gebraucht hat.

Ein jedes Frauenzimmer mußte ſich namlich
mit einer kleinen Kette oder einem Drate verſchen,
die ſie nach Belieben wahrend des Donnerwetters
an ſich haacken konnten. Dieſe Kette oder dieſer
Drat mußte von ihrer Haube uber den dickſten Theil

ihrer Haare, welche das Feuer von ihrem Kopfe
abhalten werden, herunter bis auf die Erde ge
hen. Es iſt klar, daß dieſe Kette auf eben die

M3 Urt
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Art wurken wurde, wie die Stangenauf den Kirch
thurmen, welche wegen der metallenen Spitzen,
die man gemeiniglich darauf ſetzet und die ſo viel
Aehnlichkeit mit den Haarnadeln und mit dem Dra
te haben, ſo vielen Zufallen unterworfen ſind.
Sie, mein Freund, mogen uber dieſes alles la—
chen, ſo viel Sie wollen; ich verſichere Sie, daß
ich in meinem Leben niemals ernſthafter geweſen
b' ls ch etzt bin Miſtreß Douglas von Kel

t! in, a J J l. J JJ ſo, ein ſehr liebenswurdiges Frauenzimmer, mit
J

n dem ich bekannt bin, hat durch eine ſolche mit
url! Drat beſetzte Haube faſt ihr Leben verloren. Sie
J

J

J

t

inh ſtund bey einem Gewitter an einem offnen Fenſter:
der Drat zog den Blitz an ſich, und die Haube wurde

J zu Aſche verbrannt; zum Glucke war ihr Haar in
ne— ſeinem naturlichen Zuſtande, ohne Puder, Poma-

de oder Haarnadeln, und verhinderte den Blitz,
u ſich ihrem Kopfe zu nahern, denn da ſie nicht den
l

geringſten Stoß empfand, iſt es wahrſcheinlich-
daß er von dem Drate der Haube in die Mauer,
an welcher das Frauenzimmer ſtund, gefahren ſey.
Wenn er durch irgend eine Art von Conductor nach

J u ihrem Kopfe oder nach ihrem Leibe ware geleitet
a! worden, ſo hatte ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach
J

ihr Leben dabey eingebußet. Ein gutes ſtarkes
Haupthaar iſt, wenn es ganz trocken und rein er

unn halten wird, wohl eines der beſten Verwahrungs“

J

ni mittel gegen den Blitz. So bald es aber voll Pu-

ſun
der und Pomade iſt, und mit Nadeln zuſammen

mu gebunden wird, verliert es ſeine zurucktreibende
Kraft,
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Kraft, und zieht das elektriſche Feuer an ſich.)
Doch, ich bitte Sie wegen dieſer zufalligen Ge—

M 4 danken
Der Verfſaſſer hat, ſeitdem er dieſe Briefe geſchrieben,
einige Verſuche uber die Elektricitat des Haares ange—

ſtellet, welche ihn in dem, was erhier behauptet hat,
noch mehr beſtarken. Eine Dame hatte ihm geſagt,
daß ſie zuweilen Feuerfunken aus ihrem Haare heraus—

fahren geſehen, wenn ſie daſſelbe bey kaltem Wetter

Him Finſtern gekammt habe. Dieß veranlaßte ihn zu
dem Verſuche, das elektriſche Feuer, ohne alle Hulfe

anderer elektriſcher Zuruſtuugen, aus dem Haare allein

zu ziehen. Er bat zu dem Ende ein junges Frauenzim
mer auf einen Wachskuchen zu ſtehen, und ihrer Schwe—

ſter, die vor ihr auf einem Stuhle ſaß, das Haar zu
kammen. Bald nach dem ſie zu kammen angefangen
hatte, wurde dasjenige Frauenzimmer, das auf dem
Wachſfe ſtund, zu ihrem großen Erſtaunen gewahr, daß

ſich ihr ganzer Leib in einem elektriſchen Zuſtande be
fand und getten alles, was ſich ihr naherte, Feuerfun

ken von ſich ſchoß. Das Haar war ausnehmend elek—
triſch, und afficierte einen Elektrometer in einer ſehr
großen Entfernung: der Verfſaſſer legte eine metallene
Kette daran, und ſammelte in Zeit von wenigen Mi—
nuten, unmittelbar aus dem Haare Feuer, genug, um
gemeinen Brauntewein dawit anzuzunden, und gab

vermittelſt einer kleinen glaſernen Flaſche der ganzen
Geſellſchaft manchen empfindlichen Stoß. Eitte aus—
fuhrliche Beſchreibung dieſer Verſuche iſt vor kurzem

der koniglichen Geſellſchaft vorgeleſen worden. Gie
wurden bey ſehr hartem Froſte und auf einem ſtark mit

Haaren bewachſenen Kopfe gemacht, auf welchem ſeit
vielen Monaten weder Puder noch Pomade geweſen war.
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danken und Muthmaßungen um Vergebung: ich
lege ſie Jhnen bloß deswegen vor, damit Sie die
ſelben gelegentlich berichtigen: denn wir haben es

immer in unſerer Gewalt, elektriſche Verſuche zu
machen. Und ob gleich dieſes Fluidum das fein

ſte und wirkſamſte iſt, das wir nur kennen, ſo
ſteht es uns doch bey allen Gelegenheiten zu Be—
fehle; und ich bin nun ſo daran gewuhnt, auf
ſeine Wirkungen Achtung zu geben, daß ich ſelten
mein Haar kamme, oder einen Strumpf ausziehe,
ohne daſſelbe unter der einen oder andern Geſtalt
zu bepnerken. Wie ſonderbar iſt es denn nicht,
daß die Menſchen ſo viele tauſend Jahre in dieſem

Fluido gelebt und geathmet haben, ohne faſt je
mals daran zu denken, daß es exiſtiere! Doch, ich
kehre wieder zu unſerm Berge zurucke.

Recupero ſagt mir, daß er das Phanomen, das
bey den Ausbruchen des Veſuvs gemein iſt, auch
hier bemerkt habe, daß namlich rothe geſpaltne
Blitze aus dem Dampf und Rauche fahren, ohne
daß ein Donnerknall darauf folgte. Die Urſache
davon iſt vielleicht dieſe, weil der ganze Crater ſo
wohl als der Rauch zu der Zeit in einem ſo elektri
ſchen Zuſtande iſt, daß er, gleich einer durch Rei
ben erhitzten Walze oder Kugel, von ſich ſelbſt Feuer

funken von ſich wirft, ohne iu den Wirkungskreis
irgend eines Conductors oder eines weniger elek
triſchen Korpers, als er ſelbſt iſt, zu kommen, wie
denn wirklich das Feuer, das von ſelbſt aus einer
elektriſch gemachten Kugel fahrt, eine vollkommene

Aehn
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Aehnlichkeit mit dieſer Art von Blitzen hat. Wenn

J

unaber doch eine unelektriſche Wolke zu der Zeit bey
ndem. Crater vorbey gienge, ſo wurde vermuthlich

der Donnerknall ſehr ſtark ſeyn, welches wirklich
oft geſchieht, wenn die Luft zur Zeit eines Aus—
bruchs mit Regenwolken angefullt iſt. Wenn
aber dieſes nicht geſchieht, ſo wird wahrſcheinlich
das Gleichgewicht nach und nach und ohne alle
Erſchutterung dadurch wieder hergeſtellet, daß der
Ueberfluß der elektriſchen Materie nach und nach un

der Erde und der See rund um den Berg herum
mitgetheilet wird, und die unermeßlichen Lavaſtro—

f

me, die daraus gefloſſen ſind, können dabey die
Stelle der Ketten und Schnure bey der Elektrici.

J

tat vertreten.
111

Der Dampf der Vulkanen iſt in einem ſo ho un
ſunn

hen Grade elektriſch, daß bey einigen Ansbruchen
1n IJ
Jſo wohl des Aetna als des Veſuvs der ganze Strich

von Dampf und Rauch, der ſich zuweilen uber hun

dert Meilen weit erſtreckt, die ſchrecklichſten Wir— n
kungen hervorgebracht, Hirten und Heerden auf J
den Bergen getodtet, Baume verſengt, und Hau— il

ſer, die auf der Hohe lagen, angezundet hat.
Vielleicht wurde der Flug eines papiernen fliegenDrachens JSchnur eine ſolche furchterliche Wolke bald ent
waffnet haben. Doch, dieſe Wirkungen außern
ſich nur alsdann, wenn die kLuft trocken und ziem.

lich ruhig iſt; iſt ſie aber mit Feuchtigkeit ange
fullet, ſo wird ſie von der Hitze der Lava fehr ver

M5 dunnert
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dunnert und ergießt ſich gemeiniglich in ſtarke Platz

regen, welche die elektriſche Materie bald aus den
Wolken auf die Erde bringen, und das Gleichge

wicht wieder herſtellen.

Da Recupero, welcher ein luſtiger und ange
nehmer Geſellſchafter iſt, ſo gutig geweſen und
wahrend meines Hausarreſtes faſt immer bey mir

geblieben iſt, ſo habe ich aus meinen Unterredun—

gen mit ihm manche Bemerkungen geſammelt, die

vielleicht Jhrer Aufmerkſamkeit wurdig ſind.

Die Verſchiedenheit des Waſſers um Aetna
herum iſt, wie er mir ſagt, erſtaunlich groß. Jch
habe allbereits des Fiume Freddo, oder des Fluſ
ſes Acis gedacht; Recupero beſtatiget das, was
man mir davon erzahlt hatte. An der Nordſeite
des Berges iſt ein See von ungefahr drey Meilen
im limfange, der verſchiedene betrachtliche Fluſſe
aufnimmt, und der niemals aus ſeinem' Ufer tritt,
ob er gleich, ſo viel man ſehen kann, keinen Abzug

hat. IJch gab ihm zu erwegen, daß wohl eine un
terirrdiſche Gemeiniſchafr zwiſchen dieſem See und

dem Fiume Freddo ſtatt haben konnte. Er ſagte
mir aber, daß die Beſchaffenheit ihres Waſſers ein
ander nicht ahnlich ſey. Jnzwiſchen kommt es
mir doch wahrſcheinlich vor, daß es auf einem
Wege von vielen Meilen durch die mit Salz und.
Mineralien angefullten Holen des Aetna ſehr wohl
ſeine Kalte und ſeine Vitrioleigenſchaften bekom

men konnte.

Weſt
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Weſtwarts des Aetna iſt auf dem Gipfel eines
Berges ein anderer See, den man niemals hat er—
grunden konnen. Man bemerket, daß er niemals
weder ſteigt noch fallt, ſondern immer dieſelbe Ho—
he behalt. Es iſt ohne Zweifel der in einen See
verwandelte Crater des Berges, welcher ganz aus
verbrannter Materie beſteht. Der Fluß, welcher
die Bader von Catania mit Waſſer verſieht, iſt
von einer ganz andern Beſchaffenheit: er bleibt
niemals derſelbe, ſondern verandert ſich beſtandig.

Er lauft großtentheils unter der Lava hin, bricht
aber zuweilen mit ſolcher Heftigkeit hervor, daß
die Stadt ſchon viel davon gelitten hat, und was
noch unglucklicher iſt, ſo folgen gemeiniglich auf
dieſe Ausbruche epidemiſche Krankheiten. Er hat
ſich nun ſeit zwey Jahren beſtandig vermindert,
und hat ſich gegenwartig faſt ganzlich verloren.
Man iſt in beſtandiger Furcht, daß er ausbrechen
und die Felder verwuſten mochte, wie er ſchon ſo
oft gethan hat. Das ſonderbarſte iſt, daß er ge—
meiniglich nach einer lange anhaltenden ſehr trocke—

nen und warmen Witterung ausbricht. Die Aka—
demie des Aetna hat dieſes ſonderbare Phanomen
niemals erklaren konnen. Mir kommt es am
wahrſcheinlichſten vor, daß es ſeinen Grund in
dem Schmelzen des Schnees des Aetna habe;
doch getraue ich mir nicht, zu ſagen, wie? Viel—
leicht uberfullet das Schneewaſſer die Holen, die

es gemeiniglich aufnehmen, und das, was dieſe
Holen nicht faſſen konnen, fallt in dieſen Fluß.

Der
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Der Fluß Aleantara entſteht zuverlaßig aus

dieſem geſchmolzenen Schnee. Jch habe bemerkt,

daß ſein Waſſer eben dieſelhe weislichte Farbe hat,
welche alle Fluſſe haben, die aus den Eisbergen in
den Alpen entſpringen. Es giebt verſchiedene pe

riodiſche Quellen auf dem Aetna, die nur des Ta
ges fließen, und des Nachts ſtille ſtehen. Dieſe
laſſen ſich ebenfalls ſehr naturlich und leicht aus
dem Schmelzen des Schnees erklaren; denn der
Schnee ſchmilzt nur des Tages, und iſt des Nachts,
ſelbſt in der warmeſten Jahreszeit, hart gefroren.
Es giebt auch mancherley giftige Quellen; einige
davon ſind von einer ſo ſchadlichen Beſchaffenheit,
daß man oft Vogel und Thiere, die von ihrem
Waſſer getrunken, todt dabey liegen gefunden hat.
Ja, was vielleicht noch ſonderbarer iſt, ſo iſt,
wie mir Recupero ſagt, vor ungefahr zwanzig Jah
ren ein Riß in dem Berge entſtanden, aus wel
chem ziemlich lange ein ſo ſtarker Dampf hervor

gekommen, daß, ſo wie bey dem See Avernus,
alle Vögel, die daruber flogen, erſtickten.

Es giebt viele Holen, wo die Luft ſo außeror
dentlich kalt iſt, daß man es unmoglich lange dar

innen aushalten kann. Die Bauern bedienen ſich
derſelben zu Schneebehaltniſſen, und ſie ſind wirk
lich die beſten Eisgruben von der Welt, indem ſie
daſſelbe mitten im heißeſten Sommer hart gefroren
erhalten. Jch wurde niemals fertig werden, wenn
ich von allen Holen und andern ſonderbaren Pha

nomenen um den Aetna herum Nachricht geben
wollte.
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wollte. Kircher ſpricht von einer Hole, die er ſelbſt

geſehen, und die, wie er ſagt, zo,ooo Menſchen
in ſich faſſen kann. Hier, ſetzet er hinzu, ſind
viele Leute umgekommen, weil ſie aus Verwegen—
heit zu weit gegangen ſind. Eine von dieſen Ho—
len heißt noch die Hole der Proſerpina, weil die
Alten glaubten, daß ſie Pluto durch dieſen Ein—
gang in ſein Reich gefuhrt habe. Dieß gab dem
Ovid Gelegenheit, von der Ceres zu ſagen, daß
ſie ihre Tochter mit zween Baumen, die ſie aus
dem Berge geriſſen, und die ihr als Fackeln ge
dient, geſucht habe. Dieſe Baume nennet er
Taeda, welches noch der Name eines Baumes
iſt, den ich nirgends als auf dem Berge Aetna ge—

ſehen habe. Er zeuget ſehr viel Harz, und war
der ſchicklichſte Baum, den die Ceres zu ihrer Ab—

ſicht wahlen konnte. Dieſes Harz heißt Catalana,
und wird fur ein Heilmittel bey Wunden und Ge
ſchwuren gehalten.

Jch habe ſchon der großen Mannichfaltigkeit

von Blumen, Baumen, ec. auf dem Berge Aetna
gedacht. Jm Maſſa habe ich ein langes Verzeich
niß davon gefunden; da mir aber ihre ſiciliani—
ſchen Namen nicht bekannt ſind, kann ich wenig
Gebrauch davon machen. Es hat ſich jemand von
hier anheiſchig gemacht, mir eine Sammlung von
Saamen aller hieſigen Gewachſe zu verſchaffen.
Jch finde darunter den Zimmet, die Saſſa parilla,
den Saſſafras, die Rhabarber, und viele andere,
die ich nicht fur europaiſche Gewachſe gehalten

hatte.
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hatte. Auch die Palma Chriſti, dieſe in neuern
Zeiten ſo beruhmte Pflanze, aus deren Saamen
das Bibergeilol gemacht wird, wachſt ſo wohl
hier als an vielen andern Oertern Siciliens im
großten Ueberfluſſe. Unſre Krauterkenner haben

ſie Reſinus Americanus genannt, weil ſie glaub
ten, daß ſie ein Amerikaniſches Gewachſe ſey.
Jch erinnere mich, daß neulich ein Arzt zu Bath
eine Abhandlung uber dieſe Pflanze, und uber die
Krafte des daraus gezogenen Oeles geſchrieben
hat, welches er fur eine vollkommene Univerſal—

arzney ausgiebt. Sie konnen leicht denken, daß
wir Sicilien nicht verlaſſen werden, ohne uns mit
einem hinlanglichen Vorrathe von dieſem koſtba
ren Saamen zu verſehen.

gIch finde, daß der Berg Aetna bey den Alten
eben ſo wohl als bey den Neuern wegen der Man
nichfaltigkeit ſeiner wohlriechenden Gewachſe be

ruhmt war. Plutarch ſagt, ihr Geruch ſey ſo
ſtark, daß man deswegen an einigen Orten des
Berges nicht jagen konne. Jch will die Stelle
abſchreiben, ſo wie ich ſie in einer alten erborg—
ten Ueberſetzung vor mir habe!

„Circum Aetnam in Sicilia neminem ferunt eum ca-

vnnibus venatum iri; quia enim multos perpetuo illie
vut in viridario prata, collesque flores mittunt a fra-

vßrantia, quae eam oram occupat, obfuſcare ferarum

vanhelationes, &c.“
Jm Ariſtoteles iſt auch eine Stelle, die dahin ge

boret; doch dieß mag genug ſeyn. Ehmals
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Ehmals gab es eine Menge Wild in den wal—
dichten Gegenden des Aetna; es hat ſich aber, un—

geachtet jenes Vortheils, den es vor den Hunden
und Jagern hatte, ſehr vermindert. Es giebt
noch immer wilde Schweine; Rehbocke, und eine
Art von wilden Ziegen; aber Hirſchen, ſo wohl
al Bare ſind, wie man glaubet, ganz ausgegan
gen. Verſchiedene Oerter des Berges haben noch
immer ihre Namen von dieſen Thieren.

Die Pferde und das Hornvieh des Berges
Aetna wurden fur die beſten in Sicilien gehalten.
Das Hornvieh iſt noch eben ſo groß, und hat ſo
ungeheuer lange Horner, daß man ſie in einigen
Naturaliencabinettern als Merkwurdigkeiten auf
hebt. Die Pferde aber ſcheinen entartet zu ſeyn.

Man ſagt, daß es an einigen Oertern desNetna ſehr Stachelſchweine

ten gebe; wir ſind aber nicht ſo glucklich gewe—
ſen, ein einziges von dieſen Thieren anzutreffen.

Wir haben auch weder Adler noch Geyer geſehen,
welche man ebenfalls zu den Bewohnern dieſes
Geburges rechnet.

Die Nachrichten, welche die alten ſicilianiſchen
Schriftſteller, deren ich etliche von Recupero ge—
borgt habe, von dem Berge Aetna geben, ſind

ſehr verſchieden. Nach einigen hat die Holung
des Craters ſieben bis acht, nach andern funf,
nach andern nur drey Meilen im Umfange; und
wahrſcheinlich haben ſie alle Recht. Denn ich
ſchließe aus allen ihren Erzahlungen, daß der Cra-

ter
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ter gemeiniglich alle hundert Jahre einmal ein
ſturzt; daß in der Folge der Zeit ein neuer Crater
entſteht, welcher durch die ausgeworfene Materie
beſtandig anwachſt, und nach und nach die Hohe

des vorigen erreichet, bis er zuletzt fur den ausge

holten Grund, worauf er ſteht, zu ſchwer wirbd;
und wieder auf einmal in den Schlund des Ber—
ges hinabſinkt. Dieß geſchah ungefahr vor 100
Jahren, im Jahre 1669. wie Borelli berichtet, deſſen

Nachrichten davon ich vor mir habe. Er ſagt:

aVniuerſum eacumen, quod ad inſtar ſpeculae, ſeu
yturris;, atl ingentem altitudinem elevabatur, quod una

veum vaſta planitie arenoſa depreſſa atque abſorpta eſt

vin profundam voratinem, &c.
Eben dieſes trug ſich auch nach dem Berichte des
Fazzello und Filoteo, im Jahre 1536. zu; wie auch

in den Jahren 1444, 1329, und 1157. Jch habe
von allen dieſen Abanderungen des Craters Nach
richten geleſen; vermuthlich aber hat zwiſchen den
benden zuletzt erwahnten noch eine andere, deren
die Geſchichte nicht gedenket, Platz gehabt, weil
die zwiſchen allen ubrigen verfloſſene Zeit einander

ziemlich gleich iſt,
Einige von ihren Schriftſtellern machen furch

terliche Beſchreibungen davon. Folcando, ein
Geſchichtſchreiber, ſagt, der Einſturz des Craters
habe die ganze Jnſel erſchuttert, und man habe
den Schall davon auf allen Kuſten derſelben ge
horet. Und der beruhmte Dichter Errico ſagt bey

dieſer Gelegenheit:
osode
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„S'ode il ſuo gran mugito
„ber mille piagge e lidi.«

Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird ſich dieſer ſon—
derbare Zufall bald wieder zutragen, weil, ſo viel

man weiß, der Umfang des Craters niemals we—
niger als drey Meilen gehabt hat. Gegenwartig
hat er, wie Recupero ſagt, nur drey und eine hal—
be Meile; und außerdem ſind nun ſchon 1oo. Jah—
re verfloſſen, ſeit dem er zuletzt eingefällen iſt.

Man erzahlet viele Hiſtorien von Leuten, die
gar zu neugierige Zuſchauer der Ausbruche des
Berges geweſen und durch ihre Verwegenheit um—

gekommen ſind; aber noch mehr Geſchichten von
ſolichen, die durch die Vermittelung irgend eines
Heiligen, oder der Jungfrau, die in einem immer—
wahrenden Kriege mit den Teufeln des Berges Aet
na begriffen ſeyn ſollen, wunderbarlich errettet
worden. Der Theil der Jnſel, wo der Aetna ſteht,
hat von den haufigen Erſcheinungen dieſer Teufel
immer den Namen il Val Demoni gehabt. Dieß
machet einen dritten Theil der Jnſel aus. Die
ubrigen beyden heißen das Val di Noto, und das
Val di Mazzara.

Eine von dieſen Geſchichten iſt noch itzt zu
Catania beruhmt, ob ſie gleich ſehr alt iſt. Se
neca, Ariſtoteles, Strabo, und andere alte Au—
tboren gedenken derſelben. Zur Zeit eines Aus—
bruchs, der Catania zerſtorte, da ſich das Feuer
uber die Stadt ergoß, und ein jeder ſeine ſchatzbar—

ſten Guter fortzuſchaffen ſuchte, verachteten zween

reiche
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reiche Bruder, Namens Anfinomus und Anapias,
ihren ganzen Reichthum, und entflohen dem Bran
de mit ihren alten Aeltern auf dem Rucken. Das
Feuer verehrte, wie dieſe Schriftſteller hinzufugen,
ihre kindliche Liebe, und verſchonte ihrer, da vie—
le andere, die eben denſelben Weg einſchlugen,
verzehret wurden.

Dieſe Geſchichte iſt ungemein erhoben worden,
und beweiſt, wie mich dunkt, daß Handlungen
dieſer Art zu jenen Zeiten nichts weniger als gemein

geweſen ſind. Denken Sie nicht auch, meiit
Freund, daß in der gegenwartigen Welt, ſo boſt
als ſte immer ſeyn mag, wenige Sohne ſind, die
nicht eben das gethan haben wurden? Und dit
ubrigen Menſchen wurden gewiß nicht einen ſolchen

Larm davon gemacht haben. Die Menſchlichkeit,
und die hauslichen und geſellſchaftlichen Tugenden

ſind, wie mich dunkt, zu jenen Zeiten, die wir ſo
ſehr zü erheben geneigt ſind, lange nicht ſo wirk

ſam geweſen, als ſie es gegenwartig find.
Selbſt der kindlichfromme Aeneas, der beruhmte
ſte aller ihren Helden, war, ungeachtet alles deſſen,/

was Virgil von ihm ſagt, doch nur ein Wilder:
denn wir ſehen ihn zu eben der Zeit, da er uns
Gerechtiakeit und kindliche Liebe prediget, ſeine
uberwundenen und gefangenen Feinde opfern.

Die erwahnten zween Bruder waren wegen

dieſer That ſo beruhmt, daß ein Streit zwiſchen
Eyracuſa und Catania entſtund, in welcher von
dieſen Stadten ſie geboren ſeyn; und man errich

tete
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tete in beyden, zum Andenken dieſer Begebenheit,

Tempel, die der kindlichen Pflicht und Liebe ge—
widmet waren.

Jn den Nachrichten von den neuern Zerſto—
rungen von Catania trifft man kein Beyſpiel von
dieſer Art an. Man findet nur darinnen, wie
ſie den Verluſt der Prieſter und der Nonnen be—
jammert, und wie boſe ſie auf ihre Heiligen gewe—

ſen, daß ſie den Teufeln die Oberhand uber ſie ge—
laſſen haben. Einige von dieſen Aurhoren haben
mich ganz angenehm unterhalten. Selvaggio,
einer ihrer Dichter, beſchreibt das Erdbeben vom
Jahre 1169. das Catania zerſtorte, und eine Men—
ge von Menſchen unter ihren Ruinen begrub, in
folgenden Verſen, welche zugleich zu einer Probe

von der Dichtkunſt der damaligen Zeit dienen
konnen:

Cataneam doleo, dolor eſt miſerabile, dictu:
Clara potens antiqua fuit; plebe, milite, clero,
Divitiis, auro, ſpecie, virtute, tiumphis;
Heu terrae motu ruit illa potentia rerum!

Morte ruit iuvenis, moritur vir, ſponſa, matĩtus.
Vnide ſuperbit homo? Deus una dituit hora

Turres, ornatus, veſtes, cunctosque paratus.

Ia ranto gemitu periit pars maxima gentis,

Proh dolor! et monachi quadraginta quatuor et plus:
Et periit paſtor patriae, pater ipſe lohannes

Pontiſicalis honor, lux regni ſic periere.“

Guſtanavilla hingegen, einer ihrer Geſchichtſchrei—
ber, giebt eine ganz andere Nachricht von dieſer

ſr 2 Sache:
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Sache: Jch will ſie doch, da ſie in ihrer Art auch
merkwurdig iſt, zu ihrer Beluſtigung abſchreiben:

„ln omnem terram, er in fſines orbis terrae iam exiit
plaga illa, qua nuper in Sicilia percuſſi ſunt Catanen-

ſes in vigilia B. Agathae; cum epiſcopus ille damnatiſſi-
mus, qui, ſicut ſeitis, ſibi ſumpfit honorem, non vo-
catus a Domino, tanquam Aaron, et qui acd ſedem
ĩllam, non electione canonica, ſed Giezitica venatitate
intravit; cum inquam abominationis offerret ineenſum-
iĩntonuit de coelo Dominus, et ecce terrae motus factus
eſt magnus; angelus enim Domini percutiens epiſco-
pum in furore Domini cum populo, et univerſa cwita-
te ſubvertit.“

Er ſetzet hinzu, daß der Engel des Herrn ſo eut
ruſtet geweſen, daß er keine einzige Seele wurde
lebendig gelaſſen haben, wenn man nicht den
Schleyer der heiligen Agatha hervorgeholt hatte.

Jn der Cathedralkirche dieſes Orts iſt ein
merkwurdiges Gemalde von dem großen Ausbru
che von 1669. Es iſt zwar nicht gut gemahlt,
giebt aber doch eine furchterliche Jdee von dieſer

Begebenheit. Borelli, der dabey geweſen, be
ſchreibt ſie auf folgende Art. Nach heftigen
Erdbeben, ſagt er, und nach einem ſchrecklichen
unterirrdiſchen Geheule, entſtund den urten Mart
einige Zeit ehe die Lava ausbrach, ein zwolf Mei

len langer Riß in dem Berge, der ſo tief war
daß man an einigen Orten die Steine, die man
hinein warf, nicht auf den Boden fallen horte.
Sechzig Palmen lange brennende Felſen wurden
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auf eine Meile weit geworfen, und die Rieſen,
die unter dem Berge Aetna begraben ſeyn ſollen,
ſchienen ihren Krieg wider den Himmel erneuert
zu haben: kleine Steine wurden uber drey Mei—
len weit geſchleubert, und das Donnern und Bli—

tzen aus dem Rauche und Dampfe war faſt eben
ſo ſchrecklich als das Brullen des Berges. Nach

dem heftigſten Kampfe, welcher die ganze Jnſel
erſchutterte, brach endlich die Lava aus, und

ſprang ſechzig Palmen hoch in die Luft. Kurz,
er beſchreibt dieſe Begebenheit ſo wohl, als den
Schrecken und die Beſturzung, welche ſie verur—
ſachte, mit den ſchauervollſten Ausdrucken.
Viele Wochen lang, kam die Sonne nicht zum
Vorſcheine, und der Tag ſchien in Nacht verwan

delt zu ſeyn. Bald nach dem die Lava Luft
bekommen, welches aber nicht eher als vier Mo—
nate nach der erſten Bewegung des Berges ge—
ſchah, nahmen alle dieſe ſchrecklichen Zufalle ab,
und nicht lange hernach war alles wieder ruhig.

Nach dem dieſe Feuerfluth, ſagt der oben er—
wahnte Author, die ſchonſte Landſchaft Siciliens
verwuſtet, und alle Kirchen, Dorfer, und Kloſter,
die ſie auf ihrem Wege antraf, mit ſich fortgeriſſen
hatte, erſtieg ſie die heohen Mauern von Catania,
und bedeckte funf von ihren Bollwerken ſammt

den dazwiſchen ſtehenden Cortinen. Von da er—
goß ſie ſich in die Stadt, uberwaltigte und ver—
wuſtete alles, was ſie antraf, und begrub alles
unter denſelben Schutthaufen.

Nz3 Das,



198 νανανα
Das, was er am meiſten bedauerte, waren

einige koſtbare Ueberbleibſel des Alterthums, von
welchen man hier gegenwartig weder den Namen
noch die Lage, noch ſonſt etwas mehr weis. Er
gedenket eines Amphitheaters, welches er Colliſeo
nennet, eines Circus maximus, einer Nauma—-

chia, und verſchiedener Tempel.

Der Lord Winchelſea, der damals von ſeinem
Geſandtſchaftspoſten zu Conſtantinopel zuruck kam,

und zu Catania anhielt, um ein ſo merkwurdiges
Phanomen zu ſehen, uberſchickte Carl dem 2ten
eine Nachricht von dieſem großen Ausbruche; al
lein er hatte ſich nicht die Muhe gegeben, die Sa
che ſo zu unterſuchen, wie man es hatte wunſchen

konnen. Seine Neugierde wurde in einem Tage
befriediget. Er ſcheint ſich damit begnuget zu ha

ben, bloß die Lava in einer großen Entfernung zu
ſehen, dachte aber nicht daran, ihren Urſprung zu
unterſuchen, oder auf den Berg hinauif zu ſteigen,

ob gleich zu der Zeit die furchterlichſten Sympto
imata des Ausbruchs allbereits voruber waren.

Jch ſollte wohl dieſe Nachrichten von dem Ber

ge Aetna nicht beſchließen, ohne etwas von den
mannichfaltigen Fabeln und Allegorien zu ſagen,
wozu er Gelegenheit gegeben hat. Doch, dieß
wurde mich in ein zu weitlauftiges Feld fuhren,
und meinem Schreiben mehr das Anſehen einer
Abhandlung als eines Briefes oder eines Tagebu

ches geben. Es wird Jhnen nicht ſchwer fallen,
ſich
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ſich von ſelbſt an dieſe Dinge zu erinnern. Sie
haben der Muſe zu allen Zeiten und in allen Spra—

chen ſehr viel zu thun gegeben; und die Philoſo—
phen und Naturgeſchichtforſcher haben in den wirk—

lichen Eigenſchaften dieſes Berges eine eben ſo rei—
che Materie zum Nachdenken gefunden, als die Poe—

ten in den erdichteten. Die alten Schriftſteller
erwahnen ſeiner ſo oft, daß man vom Aetna ſo

wohl als von Griechenland geſagt hat:
Nulltum eſt ſine nomine ſaxum.

Doch konnte wohl dieſer Spruch ehmals beſſer auf
ihn angewandt werden als itzt, denn ſelbſt wir
haben verſchiedene große Berge angetroffen, die

keinen Namen haben, und es ſcheint ganz und gar

nicht, als ob ſich die Anzahl der Philoſophen in
Sicilien in den letztern Zeiten vermehret hatte.
Jhr Ehrgeiz hat nun eine andere Wendung bekom
men. Wenn ſie einen Heiligen auftreiben kon—
nen, der die Teufel des Aetna in der Ordnung
halt, ſo bekummern ſie ſich wenig um die Urſache

ſeiner Wirkungen, und ſie ſchatzen ihre Jnſel weit
hoher, weil die heilige Agatha und die heilige Ro—

ſolia, als weil Archimedes und Empedokles auf
derſelben geboren worden.

Die Alten ſo wohl als die Neuern ſcheinen den
Aetna fur einen der hochſten Berge auf dem Erd—
boden gehalten zu haben. Unter allen Stellen,
woraus dieſes erhellet, iſt wohl diejenige die ſtark—
ſte, nach welcher ſie den Deucalion und die Pyrrha

N4 auf
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auf den Gipfel deſſelben fluchten laſſen, um der
allgemeinen Sundfluth zu entgehen.) 1)

Jch will nun dieſe lange Nachricht von dem
Berge Aetna mit der beruhmten und ſo ſehr be
wunderten Beſchreibung beſchließen, die Virgil im
zten B. ſeiner Aeneis davon machet. Sie kon
nen dieſelbe mit folgender Beſchreibung des be—
ruhmten Poeten Raitano vergleichen, den die Si
cilianer wenigſtens eben ſo hoch als den Romiſchen

Dichter ſchatzen.

„Nel merzzo verſo l'ethere avviceina
Aetna la fronte ſua cinta di orrori.

E. con iſpavantevole rovina
Rimbomba, e con orribili fragori.
Sovente negri nubi al eiel deſtina

Fumante di atro turbine, e di ardori,

Ergi globbi di ſiamma, e ſu lambiſce
Le ſtelli omai con infuocate ſtriſcie;

Scogli, e divelte viſcere di monte
Eruttando tal volta avida eſtolle:
C con gemiti vomita, e eon onte
Liquifatti macigni, e in fondo bolle

So
Cataclyſmus, quod nos diluvium dicimus, enm factur

eſt, omne genus humanum interiit praeter Deucalionem
et Pyrrham, qui in montem Aetnam, qui altiſſimus in

Sicilia eſſe dicitur, fugerunt, &c.
Hytin.

P) Nicht der Aetna, wie unſer Verfaſſer will, ſondern

der Oeta, von dem der Parnaß ein Zweig iſt, war er
auf
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So ſingt die ſicilianiſche Muſe. Sie werden

gewiß nicht anſtehen, der lateiniſchen den Vor—
zug zu geben, obgleich die erſtere der letztern offen—
bar nachgeſungen hat.

v— lorrifieis iuxta tonat Aetna ruinis.
Iuterdumque atram prorumpit ad aetheia nubem,

Turbine fumantem piceo et candente favilla,

Attollitque globes flammarum, er ſidera lambit.
Interdumque ſeopulos, avoliaque viſcera montis

Erignt eructans, liquefactaque ſaxa ſub auras

Cum gemitu glomerat, fundoque exaeſtuat imo.

Doch beyde Dichter hat die wunderbare Ein—
bildungskraft unſers großen Landsmannes, des

„Girr Richard Blackmore, ſehr verdunkelt, welcher
auf einmal alle Phanomenen des Aetna durch die
deutliche und fimple Jdee erklaret, daß er dem Ber

ge einen Anfall von Colik zuſchreibt: ein Gedan
ke, der allen Poeten und Philoſophen des Alter—
thums entwiſcht, und bloß dem tiefſinnigen Genie
dieſes Meiſters im Erhabenen aufbehalten war.
Jch habe die Stelle vergeſſen; Sie werden ſie aber,
wo ich nicht irre, im Prinzen Arthur finden.

Der philoſophiſche Dichter, kucrez, gedenket
ebenfalls der Ausbruche des Berges Aetna;

Pindar iſt der alteſte von den uns bekannten
Dichtern, der derſelben Erwahnung thut. Seine
Beſchreibung iſt nach meinen Gedanken die befrie—

5 digen
auf welchei ſich Deuealion bey der Walſſerfluth fluch—

tete.
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digendeſte von allen, und giebt eine deutlichere
Vorſtellung als der lateiniſche oder ſicilianiſche
Dichter ſo wohl von dem Berge ſelbſt als von ei—
iem Ausbruche deſſelben, ob ſie gleich nicht ſo

ausgearbeitet, noch mit ſo mannichfaltigen Um—
ſtanden ausgeſchmuckt iſt, als jene hinein zu brin—

gen gewußt haben. Jhr großter Fehler iſt, daß
Pindar noch Ruckſicht auf die ungereimte und la—
cherliche Jdee der Alten nimmt, daß Jupiter die

Rieſen unter dem Berge Aetna begraben habe, und
daß ihr Beſtreben, ſich loszumachen, die Urſache
ſeiner Ausbruche ſey: doch beruhret er auch dieſes
nur obenhin, als ob er ſich ſchamte, eine ſolche
Urſache davon anzugeben.

Die Stelle des Pindars beweiſet. das, wor—
iber man ſo viel geſtritten hat, unwiderſprechlich,
daß namlich der Aetna in jenen fruhen Zeiten eben

ſo hoch geweſen, als er itzt iſt. Man hat zum
Beweiſe des Gegentheils angefuhrt, daß die Hohe
der Vulkanen immer zunehme, bis ſie ausgeloſcht
werden, da ſie denn zerfallen und nach und nach
in die darunter liegenden Holen, gleich der Solfa-

tara zu Neapel, verſinken ſollen. Allein, die
beſagte Stelle ſetzet die Sache außer Streit. Wir
finden, daß der Aetna damals, ſo wie itzt, mit
ewigem Schnee bedeckt geweſen, und gleich dem
Atlas, fur eine der großten Stutzen des Himmels
gehalten worden. Was mir aber in dieſer Be—
ſchreibung am meiſten gefallt, iſt der ganz unlaug—
bare Beweis, den ſie uns davon giebt, daß die Lava

des
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des Aetna ſchon in jenen alten Zeiten gemeiniaglich
weit in die See hinans gelaufen ſey. Der Schluß
derſelben iſt nach meiner Empfindung eben ſo rich—

tig und vielleicht nicht weniger erhaben, als das
Virgiliſche: avolſaque viſcera montis erigit eru-
ctans, welches, wie mich dunkt, des Sir Richards
Anfalle von Colick faſt zu nahe kommt.

Thucydides redet von drey Ausbruchen dieſes

Berges, zaber nicht ſo umſtandlich, als es zu
wunſchen ware. Er beſtimmt die Zeit des erſtern
nicht genau, ſondern ſagt nur, daß es der erſte
nach der Ankunft der Griechen in Sicilien geweſen
ſey. Den zweyten ſetzet er ungefahr in die Zeit der
77ten und den letzten in die 88te Olympiade, welche

dem Zeitpunkte, da Pindar ſchrieb, nahe kommt;
ſo daß er ohne Zweifel ſeine Beſchreibung aus den
Erzahlungen entlehnte, die er von einigen dieſer
Ausbruche gehort hatte, von deren Umſtanden
und Folgen damals gewiß in ganz Griechenland
geſprochen, worden.

Nun wird es doch einmal Zeit ſeyn von dem
Aetna Abſchied zu nehmen, ob ich gleich beſorge,

daß wir auf unſrer ganzen ubrigen Reiſe nichts
antreffen werden, bas ihm an die Seite geſetzt zu
werden verdiente. Morgen fruhe werden wir von
hier abfahren, und hoffen zu Eyracuß, das nur un—
gefahr funfzig Meilen von hier iſi, zu ubernachten.

Aus den Ruinen dieſer beruhmten Stadt werde ich
Jhunen wieder ſchreiben. Leben Sie wohl.

Jch bin ſtets rc.

xil. Brief.



r de de r  r
XII. Brief.

Syracuß, den iten Junius.

Jen ziten Map begaben wir uns an Bord ei—
ner Felucke, und ſegelten nach dem machti—

gen Syracuß. Der Wind war uns gunſtig,
und unſer Schiff gieng einige Zeit außerordentlich
geſchwinde. Die Ausſicht gegen den Berg Aet
na iſt auf dieſer ganzen kleinen Reiſe ungemein
ſchon, und die offenen ſchwarzen Kuſten, von La
vaſtromen gebildet, die ſich faſt auf dreißig Mei—
len weit ausgebreitet haben, geben eine ſchreckli—
che Vorſtellung von ſeinen Ausbruchen. Kein
Theil von dieſer Kuſte iſt weniger als dreißig Mei—
len von ſeinem Gipfel entfernet; und doch iſt kaum
ein großer Ausbruch geweſen, wo die Lava nicht
die See erreicht, ihr Waſſer weit zuruck getrieben,
und hohe Felſen und Vorgeburge nach ſich gelaſ—
ſen hatte, die den Wellen der See trotz bieten, und
ihnen Granzen ſetzen. Welch einen furchterlichen

Auftritt muß nicht die Zuſammenkunft dieſer wi
drigen Elemente verurſachet haben!

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie viele Ver—
anderungen dieſe Kuſte in dem Verlaufe von eini
gen tauſend Jahren erfahren habe, da jeder be—
trachtlicher Ausbruch eine weſentliche Verſchieden

heit nach ſich gezogen haben muß. Virgil iſt
ungemein genau und umſtandlich in ſeinen geogra—

phiſchen
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phiſchen Beſchreibungen von Sicilien; und dieß

iſt der einzige Theil der Jnſel, der ſich ſeit dem
weſentlich verandert zu haben ſcheint. Er ſagt,
daß an dem Fuße des Aetna ein greßer ſchoöner

Seehafen ſey, wo die Schiffe vor allen Winden

ſicher ſeyn;
„Portus ab acc eſfſfii ventorum immotus et ingens;

davon iſt gegenwartig nicht die geringſte Epur zu
finden. Es iſt wohl eben derſelbe Hafen, den
die Sicilianer den Hafen des Ulyſſes nannten, und
deſſen ihre Schriftſteller oft erwahnen. Der
Ort, wo er ehmals geweſen, wird noch itzt drey
bis vier Meilen landwarts unter der Lava des Aet—

na gewieſen. Jch kann aber gar keinen Grund
finden, warum dieß der Hafen des Ulyſſes hieß:
denn Homer bringt ſeinen Helden gewiß nicht ſo
nahe an die Granzen des Aetna. Jch halte es
wirklich fur ganz ausgemacht, daß dieſer Vulkan
weder zur Zeit des Homers noch in einigen vorher—

gegangnen Menſchenaltern gebrannt habe, ſonſt
ware es nicht moglich, daß er ſo viel von Sicilien
geſagt hatte, ohne dieſes großen und vornehmſten

Gegenſtandes zu erwahnen; eines Gegenſtandes,
den Homer kuhne und erhabene Einbildungskraft
gewiß vor allen andern begierig ergriffen hatte.
Es erhellet aus ſeiner Erzahlung, daß Ulyſſes an
der weſtlichen Seite von Sicilien, der Jnſel Lachaa,

nun Favignana genannt, gegenuber, und alſo
faſt zweyhundert Meilen weit von dieſem Hafen,
gelandet habe,

Virgil
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Virgil laßt mit mehr Ueberlegung ſeinen Hel—

den an dem Fuße des Aetna landen, welches ihm
Gelegenheit giebt, einige der ſchoönſten Beſchrei—

bungen anzubringen. Jnzwiſchen iſt es doch et—
was ſonderbar, daß er den Aeneas einen von den
Gefahrten des Ulyſſes antreffen laßt, welcher der

Wuth des Polyphems entronnen iſt, und etliche
Monate in den Waldern und Holen dieſes Berges
geleget hat. Virgil muß dieſe Unſchicklichkeit
gewiß bemerkt haben, da er wohl wußte, daß Ho
mer die Handlung des Ulyſſes an dem entfernte—
ſten Ende der Jnſel geſchehen laſſen und auch die
Hole des Polyphems dahin verſetzt hatte. Allein
er konnte ſich nicht enthalten, vor dem Berge Aet—
na vorbey zu kommen. Er war ſo vollig davon
uberzeugt, daß dieß der ſchicklichſte Landungsort
fur einen epiſchen Dichter, und die ſchicklichſte
Wohnung fur die Cyclopen ſeh, daß er es, ver—
mittelſt einer kuhnen poetiſchen Freyheit, als aus-
gemacht annahm, daß es Homer wirklich ſo ge
macht habe. Und in der That, das Vergnu
gen, das er der Einbildungskraft ſeiner Leſer durch

dieſe Stelle verſchafft, halt ſie fur den Jrrthum,
den er ihrem Verſtande aufburdet, reichlich ſchad—
los. Doch, ich muß wieder auf unſre Reiſe

kommen.
Man ſieht den Berg von der See weit voll—

ſtandiger als an irgend einem Orte auf der Jnſel.
Das Auge umfaſſet einen großern Theil des Cir—
kels, und man bemerket deutlicher, wie der Berg

von
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von allen Stiten auf dieſelbe Art aus ſeinem un—
ermeßlichen Grunde emporſteigt, und mit den vor—

hingedachten ſchonen kleinen Bergen gleichſam
uberſaet iſ. Man kann auf einmal den Fortgang
des Pflanzenreichs von ſeiner großten Fruchtbar—
keit an bis an die zwo außerſten Granzen der Hitze
und der Kalte uberſehen. Die verſchiedenen Re—
gionen des Berges unterſcheiden ſich deutlich durch
ihre verſchiedenen Farben und Produkte von ein—
ander; und ſtellen dem Auge auf einmal alle Cli—
mata und alle Jahreszeiten mit ihrer ganzen Man—

nichfaltigkeit dar;
„Wo Bluthe, Fruchte und Blumen zugleich ent—
»ſpringen, und alle Jahreszeiten in einer fro—
„hen Verwirrung zugleich da ſind.“

Die erſte Region zeiget alles, was den Som—
mer und den Herbſt bezeichnet; die andere ſtellet
den angenehniſten Fruhling, die dritte einen ewi

gen und unablaftigen Winter, und die vierte, um
den Gegenſatz vollkommen zu machen, die Regio—

nen des unausloſchlichen Feuers vor.
Recupero hat ſich, wie er mir ſagt, viel Mu—

he gegeben, den Umfang der großen Baſis des
etna genauer zu beſtimmen, da man ihn gemei—
niglich bloß auf hundert Meilen, oder etwas dru—

ber anſetzet, ob gleich die Radii dieſes Cirkels im—
mer auf dreyßig ſolcher Meilen gerechnet worden;
ein Rechnungsfehler, der ihn zu dieſer Unterſu—
chung angetrieben hat. Der Erfolg derſelben
war, daß, wenn man die angenommenen Ent—

fernun
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fernungen eines Ortes von dem andern um den
Berg herum als richtig vorausſetzt, ſich die Sum
me des ganzen auf hundert und drey und achtzig

J Meilen belauft: ein in der That ungeheuer groſ—I ſer Cirkel, welcher noch durch jeden betrachtlichen
I Ausbruch erweitert wird. Der ganze Cirkel be—ſ J ſteht aus Lava und verbrannter Materie, und ich.

ifn
habe bemerkt, daß an den außerſten Enden deſſel—

fünn
ben manche kleine Ausbruche geweſen ſind, welche

ifn
die dickſten Lavaſtrome des Aetna durchdrungen ha

nnt ben. Dieſe kleinen ſo weit von dem großen FeuerJ

n 4 ofen des Berges entfernten Ausbruche entſtehen

pr

us wahrſcheinlich von der viele Jahre fortdaurenden
J

4 heftigen Hitze der Lava, welche die Luft in den Ho

ha!
uu len, woruber ſie gefloſſen iſt, verdunnert. Wenn

uÖ
dieſe Luft aus ihrem Gefangniſſe ausbricht, ſinkt

J

die Lava nieder, zundet den Schwefel und Sal—
n peter, womit dieſe Holen angefullt ſind „an, und

verurſachet im Kleinen die Phanomenen eines

J J
großen Ausbruches.

Es iſt ein breites ſandigtes Geſtade, das ſich
von der Mundung des Fluſſes Simathus ziemlich
weit nach der Sudſeite von Catania erſtrecket, und
das gewiß ganz bis an den Fuß des Berges von
Taurominium, wo noch einige Ueberbleibſel von9J dem oſtlichen Ende deſſelben ſind, gegangen iſt,

hann bis es, vor vielen tauſend Jaheen, von der La
J

li

inn va des Aetna unterbrochen worden, welche es nun

J

u Haus einem niedrigen ſandigen ufer in eine hohe,
offene, ſchwarze, eiſenharte Kuſte verwandelt hat.

—I Mani

J E  α J
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Man kann um ſeoviel weniger daran zweifeln, da
man an vielen Orten, wo man tiefe Brunnen ge—
graben, zuletzt, nachdem man die Lava durchboh—

ret, auf Lagen von Muſcheln und Seeſand gekom—
men iſt.

Auf dem Wege von Catania nach Syracuß
findet ſich ſonſt nichts ſehr intereſſantes. Wenn
Sie den Schluß des dritten Buchs der Aeneis le—
ſen wollen, ſo werden Sie eine weit beſſere Be
ſchreibung davon finden, als ich Jhnen geben konn—

te. Die Kuſte liegt niedrig, und außer dem Aet—
na giebt es wenige ſehr auffallende Geſichtspunkte.

Wir giengen vor der Mundung verſchiedener
Fluſſe vorbey. Der erſte und betrachtlichſte iſt der
Giaretta oder der Fluß des heiligen Pauli, der eh—
mals Simathus hieß und unter dieſem Namen
von den Poeten beſungen wurde. Die Nymphe,
Thalia, ſoll nach ihrem Liebeshandel mit dem Ju—

piter in dieſen Fluß verwandelt worden ſeyn, und
um der Wuth der Juno zu entgehen, ſoll der Fluß
bey dem Berge Aetna unter die Erde verſunken
ſeyn, und ſeinen Lauf unter derſelben bis in die
See fortgeſetzt haben. Dieſer Flußt war zur Zeit
der Roömer ſchiffbar, und wie Maſſa ſagt, der ein«
zige auf der Jnſel, der ſchiffbar geweſen. Er
entſpringt an der Nordſeite des Aetna, umfließt

das weſtliche Ende des Berges und fallt bey den
Ruinen des alten Morgantio in die See. Er
ſinkt nicht mehr unter die Erde, wie er ehmals
that; iſt aber nun wegen einer Eigenſchaft beruhmt,

O die
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die er vor Alters nicht gehabt zu haben ſcheint,
indem keiner der alten Schriftſteller derſelben er—
wahnt. Er wirft namlich bey ſeiner Mundung
eine große Menge von ſehr gutem Bernſtein aus,
welchen die benachbarten Bauern ſorgfaltig ſam—

meln und nach Catania bringen. Da werden
Kreutze, Roſenkranze, Heilige daraus verfertiget,
welche das aberglaubiſche Volk auf dem feſten Lan
de ſehr theuer bezahlet. Wir kauften verſchiede—
ne ſolcher ehrwurdigen Figuren, und fanden, daß

ſie in einem hohen Grade elektriſch waren. Sie
zogen Federn, Stroh, und andere leichte Korper
ſehr ſtark an ſich, und gaben dadurch, werden Sie

ſagen, auf eine emblematiſche Art zu verſtehen,
was ſie vorſtellen. Einige Stucke dieſes Bern
ſteins ſind voller Fliegen und anderer Jnſekten,
die ſich recht gut erhalten haben; und wir be
luſtigten uns nicht wenig an der ſcharfſſinni—
gen Geſchicklichkeit eines Kunſtlers, der eine große

blaue Schmeißfliege mit ausgeſtreckten Flugeln

gerade uber dem Kopfe eines Heiligen gelaſſen
hatte, um, wie er uns ſagte, lo ſpirito ſanto
vorzuſtellen, der auf ihn herabkomme. Jch habe
einige ſehr ſchone Stucke von dieſem Bernſteine
erhalten, die, wie mich dunkt, elektriſcher ſind,
und einen ſtarkern Geruch von ſich geben, als
derjenige, der aus dem Baltiſchen Meere kommt.
Man hat lange unter den Naturforſchern uber
die Erzeugung dieſer Materie geſtritten, und
ich halte es noch nicht fur ganz ausgemacht, ob ſie

ein
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ein Produkt bes Meeres oder des Landes ſey.
Doch halt man ſie gemeiniglich fur eine Art von
Gummi oder Harz, das in einem flußigen Zuſtan—
de aus der Erde hervorknmt. Wenn ſie als—
dann Fliegen oder andere Inſekten darauf ſetzen, ſo
ſind ſie gefangen, und arbeiten ſich durch ihr Be—

ſtreben, ſich los zu machen, immer tiefer hinein, da
ſich denn die Materie um ſie herum verhartet, und

ſie dadurch auf immer in der großten Vollkommen
heit erhalten werden. An dem Ausfluſſe des Si—
mathus findet man immer große ſchone Stucke
von dieſem Beruſteine, und man halt dafur, daß
fie von dem Fluſſe herunter gefuhrt werden. Es
iſt aber doch ſonderbar, daß man landwarts nie
mals etwas davon findet, ſondern immer nur an
dem Seeufer. Man hat hier auch eine Art von

 kunſtlichem Bernſteine, der, wie man ſagt, aus
Kobalt gemacht wird, aber von dem naturlichen
ſehr unterſchieden iſt.

Nicht weit von der Mundung dieſes Fluſſes
ſind zween der großten Seen in Sicilien, der Be
viere und der Pantana. Der erſte ſoll von Her—
cules gemcht worden ſeyn; weswegen er von
den Alten fur heilig gehalten wurde. Sie ſind
ſehr fiſchreich; eine derſelben, Molletti genannt,

 wird ſehr hoch gehalten. Das Einſalzen und
Verſchicken dieſer Fiſche machet einen ſehr be—
trachtlichen Zweig der Handlung der benachbar—

ten Stadt keontini aus. Dieſe Stadt iſt eine der

O 2 alie-
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alteſten auf der Jnſel, und ſoll der Wohnſitz der
Leſtrygonier geweſen ſeyn.

Die Leontiniſchen Felder ſind wegen ihrer
Fruchtbarkeit ſehr beruhmt geweſen. Diodo—
rus und Plinius verſichern, daß der Waitzen
da hundertſaltig getragen habe, und daß das
Korn von ſich ſelbſt und ohne Anbau gewach—
ſen ſey. Allein dieſes fand bloß unter der Re—
gierung der Ceres ſtatt; itzt verhalt es ſich
nicht mehr ſo.

Nach einer Fahrt von wenigen Stunden wa
ren wir im Geſichte der Stadt Auguſta, die eine
ungemein ſchone Lage hat. Sie liegt auf einer
kleinen Jnſel, die ehmals eine Halbinſel war, und
bey den Griechen deswegen Cherſoneſus hieß.
So wohl die Stadt als die Feſtungswerke ſcheinen
betrachtlich zu ſeyn, und jene ſoll ungefahr gooo.

Einwohner haben. Die Ruinen der kleinen, we
gen ihres Honiges ſo beruhmten, Stadt Hybla lie
gen nur wenige Meilen von dieſem Orte.

Einige Zeit vor unſrer Ankunft zu Syrakuß
wurde es ganz Windſtill, und wir erblickten eine
ſchone Meerſchildkrote, die auf der Oberflache des

Waſſers zu ſchlafen ſchien. Unſer Steuermann
gebot eine allgemeine Stille, und ließ nur zwey
Ruder ſehr ſanfte gehen, damie wir ſie erhaſchen

mochten. Alles nothige wurde dazu angeord
net, und man ſtellte gleich zween Manner an das

Vordertheil des Schiffes, um ſich der Beute zu
verſichern. Wir waren lauter Aufmerkſamkeit und

Erwar
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Erwartung, und getrauten uns kaum Oden
holen, aus Furcht, ſie in ihrer Ruhe zu ſtoren.
Wir bewegten uns langſam fort, und die Schild
krote lag ſo ſtille wie ein Stein; die zween Man—
ner lagen auf dem Borde des Schiffes, und hat—
ten ihre Arme allbereits im Waſſer, um ſie zu er—
greifen. Kein Aldermann von London, wel—
ches mit aller ſchuldigen Hochachtung geſagt ſey,

ſah jemals ſeine Schildkrore mit mehr Vergnugen
und Sicherheit auf der Tafel, oder freuete ſich
mehr zum voraus auf das herrliche Gerichte als
wir. Sie war in unſrer Vorſtellung allbereits
unſer, und wir dachten bloß an die verſchiedenen
Arten, wie wir ſie zubereiten wollten, da ſie
wie eitel und fluchtig ſind nicht alle menſchliche Be—

ſitzungen! ſchnell untertauchte, durch ihre
Finger ſchlupfte und in einem Augenblicke ſo wie

unſre ganze Hoffnung verſchwand. Wir ſahen
einander ganz albern an, ohne eine Wort zu re—
den, bis mich Fullarton auf die beleidigendeſte
Art von der Welt fragte, was fur ein Stuck er
mir vorlegen ſollte. Die zween Manner zuck—
ten ihre Achſeln und ſagten Pazienza, aber Glo—

ver antwortete ihnen im Zorne, daß alle Pazienza
auf Erden einer guten Schildkrote nicht gleich
komme.

Bald darauf erblickten wir die Ueberbleibſel
der großen Stadt Syracuß. Das Andenken an
ihre Herrlichkeit und Pracht, und an ihre großen
Thaten im Frieden und im Kriege ließen uns eine

O 3 Zeit
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Zeitlang unſre Schildkrote vergeſſen. Aber ach!
wie ſind die Machtigen gefallen! Dieſe ſtolze Stadt,
die ſelbſt mit Rom wetteiferte, iſt nun in einen
Schutthaufen verwandelt, denn das, was davon
ubrig geblieben iſt, verdienet den Namen einer
Stadt nicht. Wir ruderten um den großten Theil
ihrer Mauern herum, ohne ein menſchliches Geſcho—

pfe zu ſehen; eben der Mauern, die das Schrecken
der romiſchen Waffen waren; der Mauern, von
welchen Archimedes ihre Flotten ſchlug, und mit

ſeinen kunſtlichen Werkzeugen ihre Schiffe aus der
See heraus hob und gegen die Felſen ſchmiß. Wir
fanden, daß der innere Theil der Stadt mit ih—
rem außerlichen Anſehen nur gar zu wohl uber—
einſtimmte. Da war keine Herberge zu finden,
und nachdem wir uns in allen Kloſtern und bey
allen religioſen Bruderſchaften nach Betten unige

ſehen hatten, fanden wir ſie alle ſo abſcheulich
ſchlecht und unreinlich, daß wir lieber auf Stroh
ſchlafen wollten; aber auch dieſes konnten wir, nicht

rein bekommen, ſondern es war von allen Arten
von Ungeziefer zerfreſſen.

v

Wir hatten Briefe an den Grafen Gaetano/,
der ſich zwar entſchuldigte, daß er uns nicht be
herbergen konnte, uns aber in andern Abſichten

viel Hoflichkeit erwies. Er verſtattete uns den
Gebrauch ſeiner Equipage, erklarte nns die Rui

nen der Stadt, und zeigte uns alles an, was unſrer
Aufmerkſamkeit wurdig ſey. Er gab uns auch

Empfehlungsbriefe nach Malta. Er iſt ein ver
ſtandi



215

ſtandiger Mann, und hat verſchiedene Abhaudlun—

gen uber die Alterthumer Siciliens geſchrieben.
Von den vier Stadten, die das alte Syracuß

ausmachten, iſt nur eine, und zwar die allerklein—
ſte, ubrig, namlich Ortygia, die auf der Jnſel
dieſes Namens liegt. Jhr Umfang betragt ohn—
gefahr zwo Meilen, und ſie ſoll etwa 14000. Ein
wohner haben. Der Umfang der Ruinen von den
andern drey Stadten, Tycha, Acradine, und Nea—
polis, wird auf zwey und zwanzig Meilen gerech—

net. Allein faſt dieſer ganze Raum iſt nun in ſehr
fruchtbare Weinberge, Baumgarten und Kornfel—
der verwandelt. Die Mauern derſelben werden
wirklich allenthalben von zerſtuckten mit eingegra—

benen Bildern und Jnſchriften bedeckten Marmor
ſteinen erbauet, die aber meiſtens ſehr verunſtal—
tet und ubel zugerichtet ſind. Die vornehmſten
Ueberbleibſel des Alterthums ſind ein Theater und
ein Amphitheater, viele Graber, die Latomia, die
Catacomben, und das beruchtigte Ohr des Dio
nyſius (Oreehio di Dionyſio) welches man nicht
zerſtoren konnte. Die eine Latomia iſt nun ein
prachtiger unterirrdiſcher Garten, und wirklich
eine der ſchonſten und romantiſchſten Stellen, die

ich jemalls geſehen habe. Der groſite Theil davon
liegt ungefahr hundert Fuß tiefer als der umlie—
gende Erdboden und iſt von einem faſt unglaubli—
chen Umfange. Alles iſt aus einem Felſen gehauen,

der ſo hart iſt als Marmor und ganz aus einer
Maſſe von Kies, Muſcheln und andern Seekorpern

O 4 beſteht.
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beſteht. Der Grund dieſes nnermeßlichen Stein
bruches, aus welchem wohl der großte Theil von
Syracuß erbauet worden, iſt nun mit einem un—
gemein guten Erdreiche bedeckt; und da ihn kein
Wind von irgend einer Gegend der Welt beruhren
kann, ſo iſt er mit einer unendlichen Manuichfal

tigkeit von Staudengewachſen und Fruchtbaumen

angefullt, welche die allerſchonſten Fruchte im Ue
berfluſſe tragen und niemals verſengt werden. Die

Pomeranzen, Citronen, Bergamotten, Granaten,
Feigen u. ſ. w. ſind alle ſehr groß und von beſon—
ders gutem Geſchmacke. Einige von dieſen Bau
men, insbeſondere aber die Oelbaume, wachſen
aus dem harten Felſen hervor, wo man nicht die
geringſte Spur von Erdreich ſieht, und verurſa—
chen einen gar ſonderbaren und angenehmen
Anblick.

Es giebt eine Menge von wilden und roman—
tiſchen Auftritten in dieſem ſehenswurdigen Gar
ten. Jn der Nitte deſſelben ſetzte uns der Anblick
einer Figur unter einer von denen Holen in Ver
wunderung; einer Figur, welche die Wurde und
Feyerlichkeit des Ortes ſehr erhohet. Es war
die Figur eines alten Mannes mit einem langen
fliegenden weißen Barte, der bis an ſeine Mitte
reichte. Sein altes runzelichtes Geſicht und ſeine
wenigen grauen Locken ſagten es, daß er mehrere

Geſchlechtsfolgen erlebet habe. Jn ſeinen von
der Gicht zitternden Handen hielt er eine Art von

Pilgerſtab, und um ſeinen Hals war ein großer
Rofen
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Roſenkranz, an deſſen Ende ein Crucifix hieng.
Hatte er nicht dieſe Merkmaale neuerer Zeiten an
ſich gehabt, ſo wurde ich ihn vielleicht gefragt ha—
ben, ob er nicht den Theocrit und den Archimedes
gekannt habe, und ob er ſich nicht an die Regie—
rung Dionyſii, des Tyrannen, erinnerte. Allein
er erſparte uns die Muhe, indem er uns ſagte,
daß er der Einſiedler dieſes Ortes ſey, und zu dem
Capucinerkloſter oben auf dem Felſen gehore; daß
er. der obern Welt gute Nacht geſagt habe, und
entſchloſſen ſey, ſein ubriges Leben in dieſer Ein—
ſamkeit im Gebete fur die elenden Sterblichen zu—
zubringen, welche ſie bewohnen.

Dieſe Figur und der Ort, an welchem ſie er—
ſcheint, ſchicken ſich vortrefflich zuſammen, und
geben einander viel Wurde. Wir ließen etwas
Geld auf dem Felſen liegen: denn die Capu—

Kciner, welche die groößten Bettler auf Erden ſind,
ruhren das Geld niemals an; ſie heben es aber
mit einer kleinen Zange auf, und bringen es in
ihrem Bettelſacke oder in ihrer Monchskappe zu
Markte; und ſo wiſſen ſie durch ein ſehr leichtes
Mittel ihr gar zu zartliches Gewiſſen zu befriedi—
gen und ihr Gelubde unverletzt zu erhalten. Jch
habe dieſes mehr als einmal geſehen. Wir er—
gotzten uns ſehr an dieſer Latomia, und verließen
ſie ungerne. Es iſt eben dieſelbe, die Cicero un—
gefahr vor 1800. Jahren ſo ſehr geprieſen hat.
Opus eſt ingens, ſagt er, magnificum regum
ac tyrannorum. Totum ex ſaxo in mirandam

O 5 aliitu-
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altitudinem depreſſo, &e. Nicht weit davon,
ein wenig gegen Weſten, ſoll das Landhaus gewe—

ſen ſeyn, von deſſen Verkaufe er eine ſo lebhafte
und artige Beſchreibung machet, und wobey ein
gewiſſer Goldſchmid, deſſen Namen ich vergeſſen
habe, einen romiſchen Ritter auf eine ſehr feine
Art hintergangen hat.

Das Ohr des Dionyſtus iſt ſo wohl ein Denk-

mal von dem Scharfſinne und der Pracht als von
der Grauſamkeit dieſes Tyrannen. Es iſt eine
große, aus dem harten Felſen gehauene Grotte,
welche die Geſtalt des menſchlichen Ohres hat.
Eie iſt ungefahr-go. Fuß hoch, und nicht weniger
als 250. Fuß lang. Dieſe Grotte ſoll ſo angelegt
ſeyn, daß jeder ſchwache oder ſtarke Schall oder
Laut, der darinnen entſteht, ſich an einem gewiſ—
ſen Orte als in einem Brennpunkte vereiniget.
Dieſer Ort hieß das Trommelfell, und demſelben
gerade gegen uber hatte der Tyrann eine kleine
Hole machen laſſen, welche an ein kleines Zimmer
ſtieß, worinn er ſich zu verbergen pflegte. Er
hielt ſein eigenes Ohr an dieſe Hole, und ſoll ſo
alle Worte, die in der Grotte darunter geſprochen

worden, deutlich gehoret haben. So bald dieſes
Zimmer fertig geweſen und die Probe damit ge—
macht worden, ließ er alle, die daran gearbeitet
hatten, hinrichten. Er ließ ſodann alle diejeni—
gen, die ihm als Feinde verdachtig waren, in dieſe

Grotte einſperren, und indem er ſie bey ihren
Geſprachen behorchte, urtheilte er von ihrer Schuld,

und



und verdammte ſie entweder oder ſprach ſie frey
nach dem, was er gehoret hatte.

Da dieſes Zimmer des Dionyſius ſehr hoch
in dem Felſen und nun ganz unzuganglich iſt, ſo
konnten wir keinen Verſuch von dieſer ſeltſamen
Sache machen. Unſre Fuhrer ſagten uns, daß
es vor, einigen Jahren ein engliſcher Schiffscapi—

tain gethan habe.
Das Echo in dem Ohre iſt außerordentlich

ſtark; weit ſtarker als in irgend einer andern Grot—
te, die ich geſehen habe. Die Locher in dem Fel—
ſen, an welchen die Ketten befeſtiget wurden, ſind
noch vorhanden; in einigen davon findet ſich ſo
gar noch das Bley und Eiſen, woran ſie gehan—

gen hatten. Wir uberraſchten da ein armes jun
ges Stachelſchwein, welches zum Trinken dahin
gekommen war, und nun unſern Juhrern in die
Hande fiel. Nahe dabey ſind ſehr weite Holen,
wo man viel Salpeter bereitet, welcher an den
Seiten dieſer Holen in großem Ueberfluſſe gefun

den wird.
Das Amphitheater hat die Form einer ſehr

eccentriſchen Ellipſe und iſt ſehr ubel zugerichtet;
aber das Theater iſt ſo ganz, daß die meiſten Gra
dini oder Sitze noch vorhanden ſind. Beyde ſind
in dem Theile der Stadt, der Neapolis, oder die
Neuſtadt, hieß. Quarta autem elt urbs, ſagt
Cicero, quae, quia poſtrema aediſicata eſt, Nea-
polis nominatur, quam ad ſuuunam theatrum
eſt maximum, &c. Es iſt aber doch nur ein

kleines
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kleines Theater in Vergleichung mit dem von Tau
rominium. Wir ſuchten unter den Grabern, wo—
von einige ſehr ſchon ſind, das Grab des Archi—
medes, konnten aber nichts finden, das demſel—
ben ahnlich ware. Seinem eigenen Verlangen
zufolge wurde es mit der Fiqur einer Weltkugel
und eines Cylinders geſchmuckt, war aber bey ſei—

nen undankbaren Landsleuten ſchon vorher, ehe
Cicero Quaſtor in Sicilien war, in Vergeſſenheit

gerathen. Es iſt artig zu bemerken, wie eifrig
dieſer große Mann dieſes Grab geſucht, und mit
welcher lebhaften Freude er ſeinen Triumph uber
die Entdeckung deſſelben beſchreibet. »Ego au—
»tem cum omnia colluſtrarem oculis (eſt enim
„ach portas Agragianas magna frequentia ſepul-
»chrorum) animadverti columnellam non mul-
»tuin e dumis eminentem, in qua inerat ſphae-
„rae figura et eylindri. Atque ego ſtatim Sira-
»cuſanis (erant autem principes mecum) dixi,
»wme illud ipſum arbitrari eſſe quod quaererem.
»lImmiſſi cum faleibus multi purgarunt, et
»aperuerunt locum; quo cum patefactus eſſet

L

„aditus ad adverſam baſin acceſſimus; appare-
9 „bat epigramina exeſis poſterioribus partibus
4 f „verſiculorum dimidiatis fere: Ita nobiliſſima

„Graeciae civitas, quondam vero etiam do-
„„ctiſſima, ſui civis unius acutiſſimi monumen-

14 idi-
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Die Catacomben ſind große Werke; ſie geben

weder denen zu Rom noch denen zu Neapel etwas
nach, und ſind in demſelben Geſchmacke gebauet.
Es ſind noch viele Ueberbleibſel von Tempeln vor—
handen. Der Herzog von Montalbano, der uber
die Alterthumer zu Syracuß geſchrieben hat, zah—

let deren wohl zwanzig. Allein man kann faſt
keinen von dem. andern unterſcheiden. Von dem
Tempel des Jupiter Olympius ſind noch einige
hubſche Saulen ubrig, und der Tempel der Mi—
nerva, der nun die Hauptkirche der Stadt und
der heiligen Jungfrau gewjdmet iſt, iſt faſt ganz.
Man hat erſt kurzlich eine nene Außenſeite daran
gebauet, aber die edle Einfalt des alten Gebau—

des mag wohl nichts dabey gewonnen haben. Sie
iſt voll kleiner Verzierungen und uberhaupt von
einem ſchlechten Geſchmacke.

Ortygia, der einzige ubrig gebliebene Theil
von Syracuß, war vor Alters eine Jnſel. So
wird fie oft von Virgil, Cicero, und vielen grie—
chiſchen und lateiniſchen Geſchichtſchreibern ge—

nannt. Jn ſparern Zeiten iſt die Merrenge, die
ſie von dem feſten Lande abſonderte, vermuthlich

von dem Schutte dieſer machtigen Stadt, ausge—
fulit worden, und nun war ſie viele Jahrhunder—
te hindurch eine Halbinſel geweſen, bis der itzige

Konig von Spanien mit großen Unkoſten die Erd—
ziunge, die ſie mit Sicilien verband, durchgraben
ließ und ihr dadurch ihre erſte Geſtalt wieder gab.
Hier hat er eine ſtarke Feſtung erbauen laſſen, die

faſt
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faſt unuberwindlich zu ſeyn ſcheint. Sie hat vier
ſtarke Thore hinter einander, davon jedes einen
bedeckten Weg, eine doppelte Bruſtwehr, und ei—
nen breiten, tiefen mit Seewaſſer angefullten und
mit einer unzahlichen Menge von Schießofff-
nungen aber mit keinem einzigen Stucke Ar—
tillerie vertheidigen Graben hat. Sie werden
dieſes ohne Zweifel fur lacherlich genug halten, aber

es wird Jhnen noch lacherlicher vorkommen, wenn

ich Jhnen ſage, daß keine einzige Kanone von ir—
gend einer Art da iſt, die zu dieſer anſehnlichen
Feſtung gehorte, ſondern nur eine kleine Batterie
von ſechspfundigen Stucken, um die Schiffe zu
grußen, die in und aus dem Hafen gehen. Wenn
Sie dieſes nicht erklaren konnen, ſo werden Sie
ſich zu erinnern belieben, daß es ein Werk des
Koniges von Spanien iſt. Jnzwiſchen ſind die
Graber ſehr nutzlich; ſie ſind immer mit Fiſcher—
nachen bedeckt, und ſie konnen ſich hier ihrer Retze

und Angeln ſelbſt bey ſturmiſchem Wetter mit dem
beſten Erfolge bedienen, ob ich gleich wohl ſagen
darf, daß dieß gewiß kein Grund geweſen, war
um Seine Majeſtat dieſe Graben machen laſſen.
Auch die Adelichen dieſes Orts halten hier kleine
Schiffe zu ihrer Beluſtigung.

Da die beruhmte Quelle Arethuſa immer fur
eine der großten Merkwurdigkeiten von Syracuß

gehalten worden, ſo konnen Sie leicht denken, daß
wir ſehr begierig geweſen, dieſelbe zu unterſuchen.

Wir fanden ſie auch bald der Nachricht zu Folge,
die
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die Cicero davon giebt.“) Sie kommt mit ſeiner
Beſchreibung noch genau uberein, ausgenommen
in Abſicht auf die große Menge von Fiſchen, die
ſie enthielt, und welche ſie nun verlaſſen zu haben

ſcheinen.
Dieſe Ouelle war der Diana geheiliget, wel—

che nahe dabey einen prachtigen Tempel hatte, wo

jahrlich große Feyerlichkeiten der Gottin zu Ehren
wahrgenommen wurden. Wir fanden hier eine
Menge Nymphen, die bis an die Knie aufgeſchurzt
und mit Waſchen der Waſche beſchafftiget waren,

und wir furchteten uns vor dem Schickſale des
Actaon und des Albhens. Doch, wenn ſie zum
Gefolge der Diana gehoren, ſo ſind ſie nicht mehr

ſo ſprode, als ſie vor Alters waren, und man
wurde ſich ſchwerlich für die ſchonſte unter ihnen
der Gefahr bloß ſetzen, in einen Hirſchen oder in

inen Fluß verwandelt werden.
Arethuſa iſt wirklich eine erſtaunliche Quelle,

und entſpringt auf einmal in der Große eines Fluſ—

ſes aus der Erde. Die poetiſchen Erdichtun—
gen in Abſicht auf dieſe Ouelle ſind zu bekannt,
als daß es nothig ware, ſie hier anzufuhren. Viele
Leute hier glauben noch bis auf den heutigen
Tag, daß ſie eben der Fluß Arethuſa ſey, der bey
Olympia in Griechenland ſich in der Erde verliert,

und

ſIn hae inſula extrema eſt fons atque dulcis, cui noinen

Arethuſa eſt, ineredibili magnitudine pteniſimus piſci-
um, qui fluctu totus operiretur, niſi munitione, ac mole
lapidum a mari disiunctus eſſet, &c. Cic.



S

224 νναον
und daß er funf bis ſechs hundert Meilen weit
unter dem Ocean fortlaufe und an dieſem Orte
wieder hervorkomme.

Es iſt wirklich erſtaunlich, daß eine ſolche Ge—
ſchichte bey den Alten ſo viel Glauben gefunden,
denn nicht nur ihre Dichter, ſondern auch ihre
Naturgeſchichtſchreiber und Philoſophen gedenken

derielben. Plinius erwahnet ihrer mehr als ein
mal, und unter allen lateiniſchen Dichtern iſt wohl
keiner, der ihrer nicht gedacht hatte.

Dieſer ſeltſame Glauben hat ſich auf die ſicilia-
niſchen Schriftſteller fortgepflanzt; und welches ſich
kaum begreifen laßt, ſo zweifelt faſt keiner von ihnen

an der Wahrheit dieſer Geſchichte. Pomponius
Mela, Pauſanias, Maſſa, und Fazzello ſind alle
dieſer Meynung, und erzahlen zur Beſtatigung
derſelben die alte Hiſtorie von dem in den olympi
ſchen Spielen gewonnenen goldenen Becher, der
in die griechiſche Arethuſa geworfen und bald dar—
auf von der ſicilianiſchen wieher zum Vorſchein ge

bracht worden ſey. Sie fugen auch hinzu, daß man

es nach den großen Opfern zu Olympia, deren
Blut in dieſen Fluß gelaufen, allezeit bemerkt habe,
daß das Waſſer der Arethuſa etliche Tage lang an

gewachſen und mit Blute gefarbt geweſen ſey.
Dieß war wohl, gleich ſo vielen neuern Wun

dern, ein Gauckelſpiel der Prieſter. Die Prie
ſter der Diana hatten die Aufſicht uber die Quelle
Arethuſa, und ohne Zweifel war ihnen viel daran
gelegen, den Glauben an dieſe Geſchichte zu un—

terhal
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terhalten. Jhre Gottin war es ja, welche die
Nymphe Arethuſa in einen Fluß verwandelt, und
ſie durch unterirrdiſche Gange aus Griechenland
nach Sicilien gefuhrt hatte, um ſie den Verfol—
gungen des Alpheus zu entreißen, welcher eben
daſſelbe Schickſal erfuhr.

Richt weit von der Arethuſa iſt ein ziemlich
ſtarker Quell von ſuſſem Waſſer, der ziemlich tief

aus der See herauf quillt. Er heißt Occhi di
Zilica, andere nennen ihn Alpheus, welcher nach
den Poeten die Arethuſa unter der See bis nach
Sicilien verfolgt haben ſoll.

Da alle die Alten, welche von der Arethuſa
reben, dieſes Quells nicht gedenken, ſo iſt es ſehr
wahrſcheinlich, daß er damals nicht exiſtierte, und
einen Thell des Brunnenwaſſers ausmachet, das
nachgehends, ehe es nach der Jnſel Ortygia kam,
hier ausgebrochen iſt. Ware er zur Zeit der Grie—

chen ſichtbar geweſen, ſo wurden ſie ſich deſſelben

ohne Zweifel als eines ſtarken Beweisgrundes fur
die unterirrdiſche Reiſe der Areth.aſa bedienet ha—
ben, da er wirklich ziemlich weit in der See ent—
ſpringt, und zwar faſt in eben derſelben Richtung,
in welcher Griechenland gegen Ortygia liegt. Er

quillt zuweilen ſo ſtark in die Höhe, daß er durch
das ſalzige Meerwaſſer dringt, ohne viel von ſei—
nem Geſchmacke anzunehmen.

Syracuß hat zween Hafen; der großte an der
Sudweſtſeite von Ortygia hat ſechs Meilen in der
Rundung, und wurde fur einen von den beſten in

P dem
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dem Mittellandiſchen Meere gehalten. Nach dem
Diodor iſt er faſt bis mitten in die Stadt gegan—
gen, und hieß Marmoreo, weil er ganz mit mar—
mornen Gebauden umgeben war. Der Eingang
in dieſen Hafen war ſtark befeſtiget, und die romi—
ſchen Flotten konnten niemals hinein dringen.

Der kleine Hafen iſt an der RNordoſtſeite von

Ortygia und ſoll ebenfalls ſehr ſchon geweſen ſeyn.
Fazzello ſagt, daß noch Ueberbleibſel von einer
Waſſerleitung unter dem Meere vorhanden ſeyn,
welche das Waſſer aus der Quelle Arethuſa nach
den ubrigen Theilen der Stadt bringen ſollte.

Nicht weit von dieſem Hafen zeiget man den
Ort, wo Archimedes Haus geſtanden, wie auch
den Thurm, von welchem er die romiſchen Galee
ren mit ſeinen Brennſpiegeln angezundet haben

ſoll: eine Geſchichte, die von verſchiedenen Schrift—
ſtellern erzahlet, aber nun faſt von jedermann ver

worfen wird, weil man ſich kein Brennglas und
keinen Brennſpiegel mit einem ſo ungeheuer langen

Brennpunkte vorſtellen kann, als dazu nothig ge
weſen ware.

Doch, wenn die Sache nicht ganzlich erdich—
tet iſt, ſo ſollte ich meynen, daß ſie weder durch
Brennglaſer noch durch Brennſpiegel ſondern bloß
vermittelſt gemeiner Spiegelglaſer oder ſehr heller
metallener Platten zu Stande gebracht worden.
Freylich muß es vermoge der Lage des Ortes durch
die Reflection der Sonnenſtralen geſchehen ſeyn.
Denn Archimedes Thurm ſtund dem kleinen Hafen,

wo



 ν 227wo die Romiſche Flotte ſoll vor Anker gelegen ha
ben, gerade gegen Norden, ſo daß ihre Schiffe in

gerader Linie zwiſchen ihm und der Mittagsſonne
und in einer ſehr kleinen Entfernung von der Stadt—

mauer lagen, auf welcher dieſer Thurm ſtund.
Nimmt man hingegen an, daß es durch ordent
liche Brennſpiegel, oder durch Spiegel von para
boliſcher Art geſchehen ſey, ſo hatte man einen
Thurm von ungeheurer Hohe auf der Juſel Orty
gia errichten muſſen, um dieſe Spiegel zwiſchen die

Sonne und die romiſchen Galeeren zu bringen,
und auch dieſes hatte nicht eher als des Nachmit—
tags geſchehen konnen, da die Sonnenſtralen ſchon

ſehr ſchwach ſind. Jch zweifele aber kaum daran,

daß nicht gemeine Spiegel hinlanglich ſeyn ſollten,
dieſe Wirkungen zu verurſachen.

Man nehme an, daß tauſend ſolcher Spiegel
ſo geſtellt werden, daß ſie die Sonnenſtralen auf
eben denſelben Punkt zuruck werfen, ſo wird aller

Wahrſcheinlichkeit nach die dadurch verurſachte
Hitze großer ſeyn, als in dem Brennpunkte der
meiſten Brennſpiegel, und mehr als ſtark genug,
alle verbrennliche Materien anzuzunden. Man
konnte leicht den Verſuch damit machen, wenn
man ein Bataillon Soldaten mit Spiegeln anſtatt
mit Flinten bewaffnete, und ihnen in einer Ent—
fernung von zwey bis dreyhundert Ellen (yarde)
eine holzerne Scheibe vorſetzte, worauf ſie feuern
mußten. Freylich wurde viel Zeit dazu gehoören,
ehe ſie darinnen eine gewiſſe Fertigkeit erlangten;

P 2 ſie



JuI ſie wurden es aber durch Uebung gewiß dahin
ſitt bringen, daß ſie in dem Augenblicke, da man es

I

9 J ihnen befohle, das Ziel trafen. So machen es
J die Lerchenfanger an einigen Orten. Sie ſind ſo

unn
geſchickt, daß ſie mit einem kleinen Spiegel die

J
Sonnenſtralen auf die Lerche werfen, ſo hoch als
ſie auch immer in der Luft ſeyn mag:; und dieß

ri jungen Stutzer iſt. Jch beſorge aber ſehr, daß

W bringt das arme Thier durch eine Art von Bezau
u berung in den Fallſtrick.
du J Lachen Sie nur immer uber dieſes alles. Mir

II

umrn kommt es gar nicht unmoglich vor, daß eines TaAmiſ, 9
ges der Spiegel ein eben ſo nothiges Gerathe fur
einen Soldaten ſeyn werde, als er itzt fur einen

J uns die Franzoſen mit dieſer Haupterfindung zu—
vorkommen werden, denn man hat mich ſchon lange

J J verſichert, daß wenige von ihren Leuten zu Felde
i gehen, vhne ſich mit einer von dieſen kleinen Kriegs—

maſchinen zu verſehen, deren wahrer Gebrauch ih

J J nen zum Glucke fur uns noch unbekannt iſt.

4J4
Gie konnen ſich leicht vorſtellen, wie ſehr dieſe

t
Sache, wenn der vorgeſchlagene Verſuch gelingt,

4B das ganze Syſtem der Kriegsbaukunſt, und des
A Angriffs ſo wohl als der Vertheidigung der Feſtun44 gen verandern muß; denn alle Theile Stadt,

J welche den Belagerern in die Augen fallen, konn
J

leicht Flammen

muet das Lager der feindlichen Armee genießen.“)

J J n1 lagerten wurden deſſelben Vortheils in Abſicht auf

Wir
Seitdem dieſe Briefe geſchrieben ſind, hat der Autor

erfah
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Wir ſind unſers Aufenthalts zu Syracuß
ſchon herzlich mude. Unter allen ſchlechten Oer—
tern, die wir angetroffen haben, iſt dieſes unſtrei—
tig der allerſchlechteſte. Denn außerdem, daß die
Einwohner deſſelben außerſt arm und bettelhaft
ſind, ſo ſind viele von ihnen ſo voller Kratze, daß
wir uns immer furchten, davon angeſteckt zu wer
deu, und nun anfangen recht froh zu ſeyn, daß

wir keine Betten bekommen konnten Man
wird wirklich ganz traurig, wenn man den ehma—
ligen und gegenwartigen Zuſtand dieſer Stadt mit
einander vergleicht. Das gewaltige Syracuß,
die reichſte und machtigſte unter allen Stadten von

Großgriechenland, die fur ſich alleine ohne frem
de Hulfe ſtark genug war, ſich zu verſchiedenen Zei—

ten der Carthaginenſiſchen und der Romiſchen
Macht zu widerſetzen; die, nach dem Zeugniſſe der

Geſchichte, Flotten don zweytauſend Segeln und
Armeen von zweymalhunderttauſend Mann zuruck

geſchlagen; und die, weſſen ſich keine Stadt we—
der vorher noch hernach ruhmen konnte, in ihren
eigenen Mauern Armeen und Flotten gehabt hat,

P 3 welche
erfahren, daß Herr Buffon dieſen Verſuch wirklich ge—
macht:; habe. Er ließ eine Art von Geruſte auffuhren,
auf weiches vierhundert kleine Spiegel ſo geſetzt wurden,

datz die Sonunenſtralen, welche ſie zuruckwarfen, alle
genau auf einen Punkt zuſammen trafen, wodurch er
deun Bley in einer Entfernung von 120. Fuß geſchmolzen,

und einen Heuſchober in einer weit großern Entfernung

angezundet hat.
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welche das Schrecken der Welt waren: dieſe ſtolze

und prachtige Stadt iſt nun ſo weit herunter ge—
kommien, daß ſie weniger als der geringſte Markt—
flecken zu bedeuten hat. Sic tranſit gloria
mundi. Jch habe nicht einmal einen Tiſch be—
kommen konnen, um darauf zu ſchreiben, ſondern
anſtatt deſſen eine Bank uber zween Stuhle le

J

gen muſſen. Wir ſind in der elendeſten und
ſchmutzigſten Herberge, oder vielmehr Hutte, die

J
man ſich nur vorſtellen kann; was aber noch
ſchlimmer iſt, ſo konnen wir nichts zu eſſen bekom

e men, und wenn wir nicht etwas von kaltem Ge—
J nf

ſif
flugel mitgebracht hatten, ſo hatten wir verhun—

J gern mogen.
J

J liſu Die Hitze iſt hier viel großer geweſen als zu
uf u Catania. Der Thermometer ſteht nun auf 78.

n dinhl. das Clima dieſes Orts gemacht, die noch immerun Man hat ſchon bey den Alten eine Bemerkung uber

urt
U, gegrundet ſeyn ſoll: daß namlich zu Syracuß die

Sonne niemals in keiner Jahreszeit einen ganzen

III
Tag lang unſichtbar geweſen ſey. Jch finde dieſe
Bemerkung in verſchiedenen ſicilianiſchen Schrift—

ſtellern, kann aber nicht gut dafur ſtehen. Le—

II

J

J

n
J

J

ll

ben Sie wohl. Mein nachſter Brief wird wohl
von Malta ſeyn. denn Morgen denken wir ab—

Iul zufahren, wenn wir anders ein Schiff bekommen
14 konnen.

u
f Ich bin ſtets et.

ulr

I

J

ν

xlII. Brief.
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Xlll.Brief.
Capo Paſſero, den zu. Jun.

a wir die machtige Stadt Syracuß ſo herun
ter geſetzt fanden, daß ſie nicht einmal drey

muden Reiſenden Wohnung und Betten verſchaf
ſen konnte, ſo wurden wir eins, unſern Aufent—

halt daſelbſt abzukurzen, und mietheten uns zu
dem Ende ein maltheſiſches Fahrzeug, Sparona-
ro genannt, um uns nach dieſer Jnſel hinuber
ſchiffen zu laſſen. Dieſes Fahrzeug iſt ein kleines
ſechsruderiges Boot, das blos zur Geſchwindig—
keit eingerichfet iſt, um die africaniſchen Seerau—
ber, welche dieſes Meer beunruhigen, zu vermei—
den. GEs iſt aber ſo flach und ſo enge, daß ſie
nicht iin Stande ſind, die offne See zu halten,
ſondern immer ſo nahe als moglich an der Kuſte

bleiben muſſen.

Am 2ten Junius bey Anbruch des Tages ver—
ließen wir den großen Hafen von Syracuß, Mar.
moreo genannt; und obgleich der Wind uns gera—
de entgegen und ziemlich ſtark war, kamen wir doch

durch die Starke ihrer Ruder, die ſie ſehr geſchickt
zu fuhren wiſſen, in einer Stunde ungefahr vier
Meilen weit. Sie ſchlagen nicht mit ihren Ru—
dern, wie wir thun, ſondern ſie ſtoßen damit, wie
die venetianiſchen Gondelfahrer. Sie ſtehen im—
mer dem Vordertheile des Boots gegen uber, und

P4 ſelten
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zuruck, und ſchwur, daß ihn keine irrdiſche Vor—
theile jemals wieder verleiten ſollten, ſich auf die
See zu wagen. Und doch ritt eben dieſer Kerl
vor wenigen Tagen ein ſehr boſes Pferd, und ga—
loppierte ohne die geringſte Furcht oder Bekummer—

niß langſt einem Abgrunde hin, wo er alle Augen—

blicke Gefahr lief, den Hals zu brechen. So ſon
derbar und mannichfaltig ſind die verſchiedenen
Arten der Furcht und der Herzhaftigkeit.

Capo Paſſero, ehmals Pachynum Promon-
torium, iſt die entfernteſte und ſudlichſte Epitze
von Sicilien. Es iſt keine Halbinſel, wie es auf
allen Landcharten vorgeſtellet wird, ſondern eine
elende unfruchtbare Jnſel, von ungefahr einer
Meile im Umfange, mit einem Fort und einer klei—
nen Beſatzung, um die benachbarte Gegend gegen

die Ueberfalle der barbariſchen Seerauber zu
ſchutzen, die dieſen Theil der Kuſte oft ſehr beun
ruhigen. Dieſe kleine Jnſel und das Fort liegen
ungefahr anderthalb Meilen von dem kleinen Meer
buſen, von welchem wir Beſitz genommen haben,
und werden von dem ubrigen Sicilien durch ei-
ne etwa eine halbe Meile breite Meerenge abge—
ſondert.

unſer Steuermann ſagt uns, daß wir nicht
an Malta, weiches faſt 1oo. Meilen von hier iſt,
denken durfen, bis mehr Anſchein zu gutem Wet
ter vorhanden ſey.

Da hier gar keine Wohnung von irgend einer
Art iſt, ſo ſuchten wir eine Hole, und fanden zu

P5 letzt
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letzt eine, wo wir eine ziemlich gute Mittagsmahl—
zeit hielten. Wir giengen darauf weiter fort, um
ſo wohl die Geſtalt undBeſchaffenheit dieſer Gegend

zu unterſuchen, als auch zu ſehen, ob wir nicht/et
was zum Abendeſſen ſchießen konnten. Wir fan
den uns in eine von allem, was wir bisher geſe—
hen hatten, ganz unterſchiedene Welt verſetzt. Das

Land liegt hier ganz wuſte, und bringt weit und
breit weder Korn noch Wein hervor: aber die Fel—

der ſind mit einer unendlichen Mannichfaltigkeit von

Blumen und bluhenden Geſtrauchen, und die Felſen
allenthalben mit Kapern bedeckt, welche nun eben

gut zum Einſammeln ſind. Wenn wir Eſſig hat
ten, ſo wurden wir ganze Faſſer voll davon ge
pflucket haben.

Wir fanden hier das ſchone Staudengewachs,
Palmeta genannt, das einem kleinen Palmbaume
ahnlich ſieht, in ſeiner großten Vollkommenheit,
mit einer ungemein ſchonen Bluthe, aber zu unſrer
großen Krankung iſt der Saamen davon noch
nicht reif. Wir fanden auch eine große Menge
von einer blauen ſtets grunenden Blume, die
ich, ſo viel ich mich erinnere, weder im Miller,
noch in einem andern von unſern botaniſchen Bu
chern geſehen habe. Der Stengel iſt ohngefahr
einen Fuß hoch, und wird von einem großen trau
benweiſe an einander hangenden Haufen von klei—

nen blauen Blumen bekront, deren Blatter von
einer ſehr trockenen Natur ſind, gleich. dem Ely-

chryſum, oder der Amaranthoides. Einige da

von
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von ſind purpurfarbig, die meiſten aber blau.
Jch habe eine ziemliche Menge davon geſammelt,
um ſie bey meiner Zuruckkunft den Krauterkennern

vorzulegen.
Wir trafen einen ſehr bequemen Ort zum

Schwimmen an, welches inmer eine der erſten
Sachen iſt, wornach wir uns umſehen, indem
dieſe Uebung eine der vornehmſten Vergnugungen

auf unſrer Reiſe ausmachet.
 Soobald es finſter wurde, begaben wir uns in

unſer kleines Boot, und ruderten ungefahr hun—
dert Ellen (yards) weit in die See, wo wir uns
vor Anker legten. Unſer Steuermann verſicherte

Nuns, daß dieſes ſchlechterdings nothig, uund daß
die Leute in dieſer Gegend, die nicht viel beſſer als
Wilde ſeyn, wenn wir auf dem Lande blieben, ſehr

leicht des Nachts herunter kommen, und uns plun

dern und ermorden konnten.
Er ſagte uns auch, daß die Turken oftere Ein—

falle auf dieſe Epitze der Jnſel thaten, die ihren
Kaubereyen am meiſten bloß geſetzt ſey; daß neu
lich drey von ihren Schebecken wenige Meilen von
hier in einen kleinen Hafen eingelaufen ſeyn und
ſechs Kauffartheyſchiffe aufgebracht haben; daß
man ſehr oft einige von ihren leichten Fahrzeugen
an dieſer Kuſte herum ſchwarmen ſehe; und daß
das einzige Mittel, ſich gegen dieſe beyden Arten
von Feinden zur See und zu Lande in Sicherheit
zu ſetzen, dieſes ſey, daß man eine ſolche Stelle
an der Kuſte wahle, die fur die Banditen vom Lan

J

de
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de zum Durchwaden zu tief, und doch zu gleicher
Zeit fur die Banditen zur Gee zu ſeichte und alſo
unzuganglich ſey.

Da wir uns ſo von beyden Seiten in Sicher
heit fanden, wickelten wir uns in unſre Mantel
ein und ſchliefen. Wir hatten aber eine ſehr
ſchlechte Nacht. Der Wind erhob ſich, und die
Bewegung unſrer kleinen Barke war außerſt un
angenehm, und machte uns ſehr krank. So balb
der Tag anbrach, hießen wir ſie nach dem Ufer fah
ren, wo wir ſo gleich wieder geſund wurden, und
da uns das Wetter noch immer ungunſtig iſt, ſo
verfielen wir auf allerhand Arten von Beluſtigun
gen, um uns die Zeit zu vertreiben.

Wir ſind dreymal im Waſſer geweſen, welches
warm und angenehm iſt, und in der Zwiſchenzeit
habe ich Jhnen dieſen Brief auf einem großen Kor
be geſchrieben, in welchem wir unſern Vorrath
haben. Wir haben auch Seemuſcheln, Corallen,
Schwamme, und verſchiedene ſchone Arten von
Meergras geſammelt. Die Felſen ſind alle von
verſteinertem Sande und Kies zuſammen geſetzt,

und werden ſo hart als der Granatſtein. Mit
dieſer Maſſe ſind viele Muſcheln und andere See
korper vereiniget, welche dieſelbe in den Augen des
Naturkundigers merkwurdig machen.

Dieſen Morgen haben wir von einem Segel,
den wir uber eine Felſenſpitze gezogen und an ein

Ruder anſtatt einer Stange befeſtiget hatten, eine
Art von Zelt gemacht, unter welchem wir ein herr

liches
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liches Fruhſtuck von vortrefflichem Thee und Ho
nig von Hybla zu uns genommen haben.

Hier wurde ich von einem Officier aus dem
Fort Capo Paſſero im Schreiben unterbrochen.
Er ſagte uns, daß wir gar nicht daran denken ſoll.
ten, in den erſten ſechs Tagen weiter zu kom—
men. Dieſer Wind, ſagte er, fieng gerade mit
dem erſten Mondsviertel an, und wird gewiß ſo
lange anhalten, bis wir Vollmond haben. Und
ich werde gewiß die Aſtrologie ſtudiren, wenn er
die Wahrheit ſagt. Er berichtete uns auch, daß
man zwo Gallioten an der Kuſte geſehen habe, und
bat uns, auf unſrer Hut zu ſeyn; allein, ich muß
geſtehen, daß der Mond und andere Umſtande ſeine

Glaubwurdigkeit ſehr bey mir geſchwacht haben.

 Wir haben aus unſern Unterredungen mit
ihm erfahren, daß das Fort Capo Paſſero als ein
Verweiſungsort fur die Uebelthater bey der Armee
gebraucht wird, und ich zweifle gar nicht daran,
daß er auch darunter gehoret. Er ſagte uns, daß
erſt kurzlich zween nahe Verwandte des Vicekoni—

ges wegen gewiſſer Fehler dahin waren geſchickt
worden; daß er fur ſeine Perſon zu einer beſſern
Beſatzung gehore, weil er aber die Stille liebe, ha—

vbe er ſie dahin begleiten wollen. Jnzwiſchen er—
zahlte uns ſeine Miene eine ganz andere Geſchich—
te, und ſagte uns in den ſtarkſten Ausdrucken,
daß er un tros mauvais Sujet ſey. Außerdem iſt
er dumm und hat mir lange Weile gemacht. Jch
konnte nichts von ihm lernen.

Es
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Es iſt wahr, dieß iſt ein vortrefflicher Verwei
ſungsort fur liederliche junge Leute, die ſich in der
großen und galanten Welt nicht mehr ſollen ſehen
laſſen. Man findet in dem Umfange von vielen

Meilen weder Stadt noch Dorf, ſo daß dieſe
wackern Leute den Vortheil der Stille und der
Einſamkeit in der hochſten Vollkommenheit ge—

nießen konnen.
Wir verwunderten uns, auf dieſer Kuſte eine

Menge von dem achten Bimſenſteine zu finden.
Erſt dachten wir, daß ihn die See vom Aetna hie
her gebracht habe, bis wir auch verſchiedene große
Stucke von Lava entdeckten, die uns glauben ließen,
daß auf dieſem Theile der Jnſel ein Ausbruch ge
weſen; doch finde ich weder einen kegelformigen
Berg, noch irgend ein anderes Merkmal davon.

Wenu die Vorherſaaungen unſers Officiers ein
treffen, und wir noch langer hier bleiben muſſen,

ſo werde ich viel weiter in das Land hinein gehen,
um es zu unttrſnchen. Der Wind iſt uns noch
immer gerade entgegen; die See iſt ſehr ungeſtum

in dem Canal von Malta, und unſer ſicilianiſcher
Bedienter zittert vor Angſt. Doch ich ſehe Glo
ver und Fullarton zum Mittagseſſen kommen, ich
werde alſo wohl den Korb verlaſſen muſſen. Die
Seeluft giebt einemeinen ungeheuern Appetit, und
wir ſind leider ſchon ſo weit gekommen, daß wir
die Portionen kleiner machen muſſen. Ein ein
ziges Stuck kalten Geflugels unter drey von uns
getheilt, und alle drey ziemlich heiß hungrig!

Die
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Die gottloſen Buben, daß ſie unſre Schildkrote
haben entwiſchen laſſen! Wir haben ein Fi—

ſcherboot erblickt, und Glover rufet ihnen ſo laut
zu, als er nur immer kann, aber ach! es iſt
zu weit von uns, um uns zu horen. Nun haben
ſie einen Flintenſchuß gethan, um das Boot hie—
her zu bringen, und die Fiſcher haben glucklicher
Weiſe das Zeichen verſtanden und folgen ihm, ſo
daß uns noch Hoffnung ubrig bleibt. Sonſt wur—
den wir bald auf Brod und Waſſer herunter geſetzt
ſeyn. Auch unſer Thee und unſer Zucker ſind faſt
ganz aufgebraucht, welches fur uns ein ſehr trau—

riger Umſtand iſt. Doch haben wir einen hubſchen
Vorrath von gutem Brodite und Honig von Hy—
bla, ſo daß wir keine Gefahr laufen, Hungers zu
ſterben.

Wir haben auch eine gar vortreffliche gute
Einrichtung in Abſicht auf unſer Nachtlager ge—
troffen. Das Boot iſt ſo enge, daß wir unmog—
lich alle darinnen liegen konnen. Dabey werden
wir vom Ungeziefer aufgefreſſen und muſſen auf
harten Bretern liegen. Alle dieſe Betrachtungen
ſowohl als die hochſt unangenehme Bewegung des
Bootes und die ſchreckliche Uebelkeit, welche ſie

verurſachet, haben uns bewogen, uns lieber den
Banditen zu uberlaſſen, als noch eine Nacht auf
der See zuzubringen. Wir haben dabey die gluck—
lichſte Entdeckung von der Welt gemacht; wir ha.
ben namlich eine große Menge feines, ſanftes und

trockenes Meergras gefunden, das unter dem
Schutze
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Schutze eines Felſen liegt und von der Vorſehung
zu unſerm Bette beſtimmt zu ſeyn ſcheint. Ueber
dieſes Gras werden wir ein Segeltuch ausbreiten,
und hoffen herrlich darauf zu ſchlafen. Um aber
alle Gefahr eines Ueberfalls zu vermeiden, ſind wir
mit einander eins geworden, wechſelsweiſe mit

Fullartons doppelter und zum Empfange des Fein
des wohlgeladener Buchſe Schildwache zu halten.
Auf den erſten Schuß, aber nicht vorher, ſoll die
ganze Beſatzung mit allem ubrigen Geſchutze und

kleinen Gewehr ausrucken; und da unſre Lagt
ſehr vortheilhaft iſt, glauben wir im Stande zu
ſeyn, uns tapfer zu vertheibigen. Da wir unſer
ſechs ſind, drey Herren und drey Bediente, ſo kann

uns, wie Sie wohl ſehen, dieſe Einrichtung gar
nicht beſchwerlich fallen, und funf von uns wer
den allemal in Sicherheit ſchlafen. Unſere Wache
hatte freylich ſtarker ſeyn konnen; allein unſrt
Bootsleute haben ſich ſchlechterdings geweigert,
bey uns zu bleiben, indem ſie mehr Zutrauen in
ihr eigenes Element ſetzen. Doch haben ſie uws
verſprochen, uns im Falle eines Angriffs ſo gleich
zu Hulfe zu kommen. Jch halte dieſe Einrichtung
gar nicht fur ſchlecht, und wir. ſind nicht wenig ſtolz

auf unſre getroffenen Anordnungen.

Nun iſt das Fiſcherboot angekommen, und ſie
haben uns einige vortreffliche kleine Fiſche verkauft,

welche allbereits auf dem Feuer ſind. Leben Sie
wohl. Die Burſchen ſchreyen ſo nach ihrem kalten

Geflugel,
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Geflugel, daß ich den Korb nicht langer zu erhal—

ten vermogend bin.

Jch bin ſtets rc.

XIV. Brief.
Malta, den a. Jun.

Srotz des Anſcheines und der weiſen Vorherſa—
 gungen unſers Officiers wandte ſich der Wind

des Nachts und wir giengen um ſechs Uhr unter
Segel. Wir fuhren durch die Meerenge, und
blieben an der Kuſte bis um acht Uhr, da wir lan—

deten, um einige Macaroni, die wir von unſern
Schiffern gekauft hatten, zu kochen, und zu ſehen,
ob wir nicht etwas zum Vorrathe ſchießen konnten,

da wir noch eine lange Reiſe vor uns hatten.
Wir kamen gegen einen Schwefelſee, deſſen

Geruch ſo ſtark war, daß wir ihn uber eine Meile

weit rochen. Wir ſahen das Waſſer an verſchie—
denen Orten ſtark aufkochen, obgleich die Hitze
an den Ufern des Sees ſehr unbetrachtlich iſt.
Wenn wir dieſen Umſtand mit dem Bimiſenſteine

und der Lava, die wir bey Capo Paſſero gefun
den, verbinden, ſo werden wir ſehr in der Mey
nung brſtarket, daß dieſer Theil der Jnſel ſo wohl

als die Gegend um den Aetna herum in fruhern
Zeiten Ausbruchen von unterirrdiſchem Feuer un

terworfen geweſen iſt.

Q Jch
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Ich halte es fur hochſt wahrſcheinlich, daß

dieſes der beruhmte Moraſt Camerina iſt, den Ae—
neas unmittelbar, nachdem er vor Pachynum,
oder Capo Paſſetro, vorbey gekommen, geſehen hat,

und der, wie Virgil ſagt, nach dem Schluſſe des
Schickſals niemals abgeleitet oder ausgetrocknet

werden ſollte:

Hine altas cautes proiectaque ſaxa Pachyni
Radimus, et fatis nunquam conceſſa moveri
Adparet Camarina procul.

Aen 3. v. 7oo.

Virgil hatte guten Grund das zu ſagen, denn die
Flache des Sees oder des Moraſtes (wie es denn
wirklich ein Mittelding zwiſchen beyden iſt) iſt we
nigſtens eben ſo niedrig als die Flache des Meeres,
und konnte folglich niemals abgeleitet und ausge
trocknet werden.

Er iſt mit mancherley immer grunenden und
bluhenden Geſtrauchen umgeben, worunter die
Palmeta und der Hagdorn die ſchonſten ſind. Wir
ſahen eine große Menge wilder Vogel; ich verwun
derte mich aber darüber, daß ſie an einem ſo ein
ſamen Orte ſo ſcheu waren, daß man ihuen gar

nicht nahe kommen konnte. Eine Art davon zog
insbeſondere unſre Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie
hatten die Große und die Geſtalt eines grauen
Waſſerhuhns und flogen auf eben dieſelbe Art).
hatten aber einen ſehr langen Schwanz, der bloß

aus zwo ſchmalen beugſamen Federn zu beſtehen
ſchien, die in der Luft ſehr ſonderbar ausſahen.

So
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So viel Kunſt und Muhe wir auch angewandt ha—
ben, einen davon zu ſchießen, konnten wir doch
unſre Abſicht nicht erreichen.

Wir haben hier eine kleine ſchwarze Schlange

getodtet, die, wie mich dunkt, nit der Beſchrei—
bung uberein kommt, die ich von der Aſpis geje—
hen habe. Wir ſchnitten ihr die Zunge aus. de—
ren Spitze uns wie ein ſcharfer Stachel vorkam,
und ich glaube, daß es wirklich einer iſt, d ſie
dieſelbe ſehr heftig gegen die Stabe, die wir ihr
vorhielten, ſchoß. Da ſich nun alle Triere,

H weenn ſie angegriffen werden, der Waſſen bedie—
nen, womit ſie die Natur zu ihrer Vertheidiqung

Gverſehen hat, ſo ſcheint es uns offenbar zu ſeyn,
daß ſich dieſes Thier einer Macht, mit ſeiner Zunge

zu ſchaden, bewußt ſey, und wir ſind noch mehr
davon uberzeugt worden, da wir ſie zerichnitten

haben. Der Siachel ſcheint viel großer zu ſeyn
als der Stachel einer Biene. Wir fanden an dem
andern Ende der Zunge einen kleinen Beutel und
weun wir ein Mikroſcopium gehabi harten, ſo wur—
den wir verinuthlich die Zunge durchbohrt gefun—
den haben. Dieſe Schlange hat keine Zahne, aber

ſeehr hartes Zahnfleiſch. Jch habe ihre Zunge auf
gehoben, um ſie Jhnen zu zeigen.

Da man, ſo viel ich weiß, immer gedacht hat,

daß die Schlangen bloß mit ihren Zahnen beſcha— J
digen, ſo habe ich geglaubt, daßſt dieſer Umſtand ei

J

vielleicht Jhre Aufmerkſamkeit verdienen mochte.

Ii

Jch weiß wohl, daß das aeſchwinde Ausſtrecken J

Q 2 der
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der Zunge ein Kunſtgriff der ganzen Schlangen—

zunf iſt; allein dieſes Thier ſchien es mit einer
beſondern Wildheit zu thun, und die Zunge mit
Heftigkeit gegen unſre Stocke zu werfen. Dieß
war es eben, was uns zu dieſer Unterſuchung ver—
anlaßte.

Jch beſinne mich nicht, dieſen beſondern Um—
ſtand in irgend einem zur Naturgeſchichte gehori—
gen Buche geleſen zu haben, ſo wie ich mich auch
nicht erinnere, jemals ein Thier geſehen oder von ei—

nem Thiere gehort zu haben, das auf dieſe Art
bewaffnet ware: Sie mußten denn glauben, daß
ich die Meynung des armen Herrn S. annah—
me, der ſeit ſeiner Verheyrathung immer ſagt, daß
die Zungen vieler Frauenzimmer auf dieſe ſonder—

bare Art gebildet ſeyn, und dabey den beſondern
Umſtand bemerket, daß ſich der Stachel ſelten oder
niemals eher als nach der Verheyrathung zeige.
Er iſt ſehr gelehrt in dieſem Stucke und glaubet,
daß dieſes vielleicht von ihrer urſprunglichen Ver
bindung mit der Schlange herkomme. Doch
dem ſey wie ihm wolle, ſo wunſche ich herzlich, daß
weder Gie noch ich jemals ſolche gute Grunde ha—

ben mogen, dieſe Meynung anzunehmen.

Kurz nach neun Uhr giengen wir zu Schiffe.
Die Nacht war angenehm, aber der; Wind hatte
fich gegen Sonnenuntergang gelegt und wir muß—
ten aus allen Kraften rudern, um in den Canal
von Malta zu kommen. Die Kuſte von Sicilien
entfernte ſich nach und nach, und in kurjer Zeit

fanden
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fanden wir uns auf dem Ocean. Da herrſchte
ein tiefes, allgemeines Stillſchweigen; man hor—
te nichts als das Gerauſche der Wellen, die ſich an

dem entfernten Ufer brachten, und dieß diente uur
dazu, jenes Stillſchweigen noch feyerlicher zu ma—

chen. Es war eine todte Stille, und der Mond
ſchien helle auf dem Waſſer: die Wellen waren
noch hoch von dem letzten Sturme, aber ſanft und
glatt, und folgten mit langſamen und gleichen
Schritten auf einander. Dieſer Auftritt hatte
uns naturlicher Weiſe zum Nachdenken eingeladen,

und wir hatten faſt eine Stunde damit zugebracht,
ohne ein Wort zu reden, da unſre Schiffsleute
anfiengen, ihren Mitternachtsgeſang an die Jung—

frau zu ſingen. Die Muſik war einfach, feyerlich
und melancholiſch; ſie war dieſem Auftritte und
allen unſern Empfindungen vollkommen gemaß.
Gie ſchlugen mit ihren Rudern den Tact, und be—
obachteten die Harmonie und die Cadenz mit der
großten Genauigkeit. Wir horchten dieſem melan
choliſchen Concerte mit unendlichem Vergnugen zu,

und empfanden die Eitelkeit der Opern und der
Oratorio. Oft iſt etwas ſo Feyerliches und Pa
thetiſches in ſolchen einfachen Werken, daß ſie
ſtarkere Wirkungen hervor bringen, als die kunſt—
lichſten und ſchwerſten Arbeiten der größten Meiſter.

Sie ſangen uns zuletzt in Schlaf, und wir er—
wachten vierzig Meilen weit von Sicilien. Wir
waren nun auf der offenen See und ſahen kein
kLand als den Berg Aetna, welcher der beſtandige

O 3 Polar
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Polarſtern dieſer Gewaſſer iſt. Die Luft war an
genehm und kuhl. Ungefahr um zwey Uhr ent
deckten wir die Jnſel Malta, und erreichten in we
niger als orey Stunden die Stadt Valetta. Der
Zugang zu der Jnſel iſt ſehr gut verwahret, ob
gleich das Ufer meiſtens niedrig und felſicht iſt.
Es iſt allen halben durch eine unendliche Menge

von zeſtun swerken unzuganglich gemacht. Der
Fels iſt an manchen Orten abhangig, wie die Ab—

dachung eines bedeckten Weges, und hinter dem
ſelben ſind ſtarke Bruſtwehren und Schanzen, wel—
ches alles eine Landung ſchlechterdings unmoglich
machet.

Der Eingang in den Hafen iſt ſehr enge, und
wird von beyden Seiten von einem ſtarken Caſtell

beſtrichen. Wir wurden von beyden Caſtellen an
gerufen, und mußtren genaue Nachricht von uns
geben. Da wir an die Schifflande kamen, wur—
den wir von einem Geſundheitspoliceybeamten
ſcharf befraget, und mußten einen Eid wegen der
Umſtande und Abſichten unſrer Reiſe ablegen.

Er begegnete uns ungemein hoflich, und
ſandte uns ſogleich den Herrn Rutter, den engli—
ſchen Conſul, an welchen wir Empfehlungsſchrei-

ben hatten.
Da wir ans Land geſtiegen waren, fanben

wir uns wirklich in einer neuen Welt. Die
Straßen wimmelten von wonlgekleideten Leuten,

welche geſund und wohlhabend zu ſeyn ſcheinen,
da wir hingegen zu Syrakuß entweder gar keine

oder
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ten. Herr Rut
Gaſthof, der wie

ein vortreffliches ſſ
gehabt; und da heute der Geburtstag des Koni—
ges iſt, haben wir uns auf ſeine Geſundheit faſt
ein wenig betrunken. Nun gehen wir in reine
gute Betten, in Erwartung des ſußeſten Schla—
fes. Stellen Sie ſich die Wolluſt davon vor,
da wir ſeit funf Tagen unſre Kleider nicht ausge—

zogen haben. Gute Nacht! Jch mochte um der
ganzen Welt willen keinen Augenblick davon ver
lieren. Man mag ſagen was man will, ſo iſt
es kein Vergnugen, beſtandig bequem und im Ue—
berfluſſe zu leben, und der wahren Wolluſt kann
man nur dadurch theilhaftig werden, daß man
erſt einige Beſchwerden ertragt. Doch itzt
iſt es nicht Zeit, zu philoſophiren. Alſo leben

Sie wohl.
Jch bin Jhr c.

i
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ter fuhrte uns ſogleich in einen
anke und elende Menſchen erblick— t

ein Pallaſt ausſah. Wir haben
Abende en und guten Burgunder
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XV. Brief.

Malta, den zten Junius.

»nſer Wechsler, Herr Pouſilach, war hier, ehe wir aufgeſtanden waren, und ladete uns zum

Mittagseſſen auf ſein Landhaus ein, woher wir
eben itzt zuruck gekommen ſind. Wir wurden ſehr

ſtattlich und auf ſchonen Gefaßen tractiert, und
hatten einen zierlichen Nachtiſch und eine große
Mannichfaltigkeit von Weinen.

Nach dem Mittagseſſen beſuchten wir die vor—
nehmſten Landhauſer der Jnſel, insbeſondere das

von dem Großmeiſter, und das von dem General
der Galeeren, welche neben einander liegen. Sie
ſind weder groß noch prachtig, aber vortrefflich
nach den Erforderniſſen eines heißen Clima einge—

richtet, wo der Schatten unter allen Dingen das
Begehrenswurdigſte iſt. Die Pomeranzenwalder
ſind wirklich ſehr ſchon, und die Fruchte, die ſie
tragen, ubertreffen alles, was ich von der Art in
ESpanien und Portugall geſehen habe.

Die Landſchaft ſiebt nichts weniger als rei—
zend aus. Die ganze Jnſel iſt ein großer Fels
von ſehr weißen Quaderſteinen, und das Erdreich,

welches dieſen Felſen bedecket, iſt an den meiſten Or—

ten nicht uber funf bis ſechs Zoll tief. Jnzwi—
ſchen haben ſie doch, welches ſehr außerordentlich
iſt, ungemein reiche Aerndten. Sie ſchreiben ſol—

ches
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ches dem haufigen Thau zu, welcher in den Fruh—
lings, und Sommermonaten fallt, und behaupren
auch, daß in dem Felſen unter dem Erdreiche eine
dem Korne und der Baumwolle ſehr zutragliche
Feuchtigkeit ſey, welche die Wurzeln beſtandig feuch—

te und kuhl erhielt. Ohne dieſe beſondere Eigen—

ſchaft des Felſen konnten ſie, wie ſie ſagen, gar
nichts arndten; ſo ausnehmend heftig iſt die Hitze

der Sonne.
Jhre Gerſtenarndte iſt ſchon ſeit einiger Zeit

vorbey, und nun ſind ſie eben mit der Waitzen—

arndte fertig. Die ganze Jnſel bringt nicht mehr
Getraide hervor, als hinlanglich iſt, ihre Bewoh—
ner auf funf Monate oder etwas druber zu erhal—
ten; doch die Aerndte, worauf es ihuen am mei—
ſten ankommt, iſt die Baumwolle. Sie haben
ungefahr vor drey Wochen angefangen, ſie zu ſaen,

und werden in Zeit von acht Tagen damit fertig
ſeyn. Die Aerndtejzeit fallt in dem Monat Octo
ber und den Anfang,des Novembers.

Sie geben vor, daß die Wolle dieſer Pflanze,
welche in Zeit von vier Monaten gelaet und ein—
gearndtet wird, von weit beſſerer Art ſey, als die
jenige, die der Baumwollenbaum tragt. Jch ha—
be ſte mit einander verglichen, kann aber nicht ſa—

gen, daß ich es ſo gefunden habe. Dieſe hat
zwar ein feiners, aber die vom Baumwollenbau—
me ein weit ſtarkeres Gewebe. Die Pflanze wachſt

anderthalb Fuß hoch, und iſt mit einer Menge
von Nuſſen oder Hulſen voller Wolle bedeckt. So

Q5 bald
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bald dieſe reif werden, iſt man ſehr ſorgfaltig, ſie
des Morgens fruhe, ehe die Sonne aufgeht, ab
zuſchneiden; denn die Sonnenhitze machet die
Wolle ſo gleich gelb, welches wir ſelbſt an den
jenigen Hulſen geſehen haben, die man zum Saa—

men aufhebt.
Sie verarbeiten ihre Baumwolle auf mancher—

ley Art. Jhre Strumpfe ſind ausnehmend fein
und gut. Eine Art derſelben iſt, wie man mich
verſichert, das Paar zu zehn Zechinen verkauft wor

den. Jhre Decken und Bettdecken werden in ganz
Europa hoch gehalten. Die vornehmſten Manu—
facturen davon ſind auf der kleinen Jnſel Gazzo
angelegt, deren Einwohner fleißiger und arbeitſa—

mer ſeyn ſollen als die zu Malta, weil ſie mehr
von der Welt entfernt ſind, und weniger Reizun
gen zum Nußiggange haben. Hier wird das zucker—

rohr mit gutem Fortgange ob gleich nicht in be
trachtlicher Menge gebauet.

Die maltheſiſchen Pomeranzenbaume werden
mit Grunde fur die beſten in der Welt gehalten.
Jhre Zeit dauert uber ſieben Monate, vom No
vember bis in die Mitte des Junius. Wahrend
dieſer Zeit hangen dieſe ſchonen Baume ſtets voll
der koſtlichſten Fruchte. Viele davon ſind von der
rothen Art, welche es nach meinem Geſchmacke
den andern, die gar zu ſußlicht ſind, weit zuvor
thun. Sie werden, wie man ſagt, dadurch er—
zeuget, daß man den gemeinen Pomeranzenbaum

anf den Granatapfelbaum pfropfet. Der Saft
dieſer
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dieſer Pomeranzen iſt blutroth, und von einem
angenehmen Geſchmacke. Der großte Theil ihrer
Aerndte wird jahrlich an die verſchiedenen Hofe von

Europa und an die Verwandten der Ritter zum
Geſchenke uberſchicktt. Wir haben nicht ohne

Schwierigkeit einige wenige Kiſten voll fur unſre
Freunde zu Neapel bekommen konnen.

Der Fleiß, womit die Maltheſer ihre kleine
Jnſel anbauen, iſt ganz unbegreiflich. Sie haben

keinen Zoll von ihrem Grunde und Boden unbe—

nutzt gelaſſen, und wo nicht Erdreich genug war,
haben ſie ſolches in Schiffen und Booten aus Sici
lien herbey gefuhrt, wo Ueberfluß davon vorhan—
den iſt. Die ganze Jnſel iſt voller Umzaunungen
von Quaderſteinen, welche dem Lande ein ſehr ſelt—

ſames und unfruchtbares Anſehen geben, und im
Sommer ſo viel Licht und Warme von ſich zuruck
werfen, daß es dem Geſichte hochſt unangenehm
und ſchadlich iſt. Die Umzaunungen ſind ſehr
klein und unregelmaßig und richten ſich nach der
mehr oder weniger ſchiefen oder abſchußigen Lage

des Bodens. Dieß muſſen ſie thun, ob es gleich
einen großen Uebelſtand verurſachet; ſonſt wurden
die Ueberſchwemmungen, denen ſie unterworfen

find, ihr Erdreich bald mit ſich fortfuhren.
Die Jnſel iſt ganz mit Landhauſern und Dor—

fern bedeckt, und hat außerdem ſieben Stadte, wie

ſie dieſelben nennen, ob gleich eigentlich nur zwo,
namlich Valette und Citta Vecchia, dieſen Namen
verdienen. Jedes Dorf hat eine anſehnliche zier—

lich
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lich ausgebaute und mit Bildſaulen von Marmor,
mit reichen Tapeten und einer großen Mengqge ſil—

berner Gefaße ausgeſchmuckte Kirche. Es ſind die
allerſchonſten Landkirchen, die ich jemals geſehen

habe. Doch. ich werde hier im Schreiben unter
brochen durch den Anfang eines Schauſpieles, das
ſehr ſchön ſeyn ſoll. Wenn es ſo iſt, ſo werde ich

Jhnen gleich einige Nachricht davon geben. i
Um eilf Uhr des Nachts. Das Schauſpiel

iſt nun vorbey, und hat uns viel Vergnugen ge—
macht. Es war die Abreiſe einer maltheſiſchen

Schiffsflotte, die beſtimmt iſt, den Franzoſen ge—
gen den Bey von Tunis beyzuſtehen. Dieſer
ſcheint in Ungnade bey dem großen Monarchen
gefallen zu ſeyn, weil er die Corſen, die vor der
Beſitznehmung der Franzoſen von dieſer Jnſel zu
Sclaven gemacht worden, nicht ohne Loſegeld her—
aus geben wollte. Die Flotte beſteht aus drey
Galeeren, davon die großte neun hundert und je—
de von den beyden andern ſieben hundert Mann
fuhret; aus drey Galeoten, und verſchieoenen
Scampavias, die dieſen Namen von ihrer ausneh
menden Geſchwindigkeit haben. Dieſe ungeheuer
großen Korper wurden alle von Rudern regiert
und fehr regelmaßig bewegt. Der Admiral fuhr
voraus, und die ubrigen folgten ihm nach ihrer
Wurde. Die See war ganz mit Booten beſetzt,
und die Baſtionen mit Menſchen angefullet. Der
Hafen wiederſchallte von allen Seiten von dem
Abfeuern des groben Geſchutzes, welches die Ga

leeren
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leeren und die Galeoten, da ſie den Hafen verließen,

erwiederten. Da das Echo hier erſtaunlich ſtark
iſt, ſo war die Wirkung davon ſehr groß.

Auf jeder Galeere waren ungefahr dreyfig Rit
ter, die den ganzen Weg uber ihren Geliebren,
welche auf den Baſtionen ihre Abreiſe beweinten,
Zeichen gaben. Denn dieſe Herren bekummern
ſich um ihre Keuſchheitsgelubde faſt eben ſo we—
nig, als ſolche die meiſten Prieſter und Beicht—
vater thun. Nachdem wir den Aufzug von den
Wallen mit angeſehen hatten, ſetzten wir uns in
ein Boot, folgten der Flotte eine Zeitlang, und
kehrten erſt nach Sonnenuntergang wieder zuruck.

Wir haben uns uber die ungemeine Starke
verwundert, welche dieſer Ort ſo wohl von der Na
tur als von der Kunſt erhalten hat. Es iſt wirk—
lich die glucklichſte Lage, die man ſich nur vorſtel—

len kann. Die Stabt ſteht auf einer Halbinſel,
zwiſchen zween der ſchonſten Hafen in der Welt,
die von faſt unuberwindlichen Befeſtigungen ver—
theidiget werden. Der Hafen auf der Sudoſtſeite
der Stadt iſt der großte. Er geht faſt zwo Mei—
len weit in das Jnnere der Jnſel, und iſt ſo wohl

bderwahret und ſo tief, daß, wie man uns verſi—
chert, die großten Kriegsſchiffe in dem ungeſtum—

ſten Wetter ſicher einlaufen konnen.
Dieſer ſchont Meerbuſen, wird in funf beſon—

dere Hafen abgetheilt, die alle gleich ſicher ſind
und alle eine ſehr große Menge Schiffe in ſich faſ—

ſen konnen. Die Mundung des Hafens iſt kaum
eine
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eine Viertelmeile breit, und wird auf beyden Sei
ten von Batterien beſtrichen, die das ſtarkſte Schiff
zu Trummern ſchießen wurden, ehe es einlaufen
konnte. Außerdem iſt der Einfahrt gegen uber
eine vierfache Batterie, eine immer uber der an
dern. Die großte davon iſt à lleur d'ean oder
von gleicher Hohe mit dem Waſſer. Auf dieſen
Batterien ſtehen ungefahr zo. ihrer ſchwerſten
Stucke, ſo daß dieſer Hafen wirklich als unuber—
windlich betrachtet werden kann. Die Turken ha—

ben ihn allezeit ſo gefunden und werden ihn wohl
ſtets ſo finden.

Der Hafen an der Nordſeite der Stadt wurde
in jedem andern Theile der Welt fur unſchatzbar
gehalten werden, ob ſie ſich gleich deſſelben bloß

zum Fiſchen, und zum Standorte der Schiffe, wel—
che die Quarantaine halten muſſen, bedienen. Er
wird ebenfalls von ſehr ſtarken Feſtungswerken
vertheidiget, und in der Mitte des Beckens iſt ei—

ne Jnſel, auf welcher ſie ein Caſtell und ein Laza
reth gebauet haben.

Die Feſtungswerke von Malta find wirklich

erſtaunliche Arbeiten. Alle die beruhmten Cata
comben zu Rom und Neapel ſind nichts gegen die
unermeßlichen Ausholungen, die man auf dieſer

kleinen Jnſel gemacht hat. Die Graben, die ſo
groß ſind, ſind alle ganz aus dem Felſen gehauen.
Sie erſtrecken ſich viele Meilen weit, und man
muß daruber erſtaunen, wie ſie ein ſo kleines Volk
hat zum Stande bringen konnen.

Eine
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Eine Seite der Jnſel iſt ſo vollkommen von

der Natur befeſtiget, daß der Kunſt nichts hinzu
zu ſetzen ubrig geblieben iſt. Der Fels iſt ſehr
hoch und ſteigt etliche Meilen weit ganz perpendi—

kular aus der See. Es iſt ſehr ſonderbar, daß
man auf der innern Seite nvch Spuren von ver—
ſchiedenen alten Wegen, und tief ausgefahrne
Gleiſe in dem Felſen ſieht. Dieſe Wege endigen
ſich nun mit den Abſchnitten, unter welchen die
Gee iſt, und zeigen offenbar, daß die Jnfel in fru—

hern Zeiten weit großer geweſen als ſie itzt iſt. Al—
lein die Erſchutterungen, wodurch ſie verkleinert

worden, ſind zu alt, als daß die Geſchichte oder
die Sage etwas davon wußte. Man hat oft be—
merkt, daß dieſe Fnſel, ungeachtet ihrer großen
Entfernung von dem Berge Aetna, gemeiniglich
bey ſeinen Ausbruchen mehr oder weniger gelitten
hat, und man halt es fur wahrſcheinlich, daß bey
tiner ſolchen Gelcgenheit ein Theil derſelben in die

GSee geſtuzt worden ſey.
jWir haben nun Gelegenheit zu bemerken, daß

man von hier aus die Halfte des Berges Aetna
deutlich bedecket. Man rechnet die Entfernung
auf 200. italianiſche Meilen. Und doch verſichert
man uns hier, daß bey dem großer Ausbruche des
Berges die ganze Jnſel Malta erleuchtet geweſen,

und daß man von dem Wiederſcheine im Waſſer
einen großen Strich Feuer in der See auf dem
ganzen Wege von Malta Sicilien geſehen habe.
Das Donnern des Berges wurde ebenfalls deut—

hUlich
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lich gehoret. Gute Nacht! Die Geſchaffte
dieſes Tages haben mich ermudet. Jch will mei
nen Brief Morgen ſchließen.

Den Sten Junius. Da die Stadt Valetta
auf einem Hugel gebauet iſt, ſo iſt außer dem
Strande keine Straße eben. Sie ſind alle mit
weißen Ouaderſteinen (kree. ſione) gepflaſtert, wel

ches nicht nur viel Staub verurſachet, ſondern
auch den Augen ſo ſchadlich iſt, daß die meiſten Leu—

te hier ein ſehr ſchwaches Geſicht haben. Die
vornehmſten Gebaude ſind der Pallaſt des Groß—

meiſters, das Krankenhaus, das Zeughaus, die
Herbergen oder Gaſthofe der ſieben Zungen oder

Nationen, und die große St. Johanneskirche. Der
Pallaſt iſt von einer edlen obgleich ſimplen Bauart,
und der Großmeiſter, der mehr auf Schicklichkeit
und Bequemlichkeit als auf Pracht halt, wohnet
beſſer und bequemer als irgend ein Furſt von Eu—
ropa, vielleicht den Konig von Sardinien ausge—
nommen. Die große Treppe iſt die bequemſte und
beſte, die ich jemals geſehen habe.

Die St. Johanneskirche iſt uberaus prachtig.
Jnsbeſondere wird ihr Fußboden unter die koſtbar—
ſten in der Welt gerechnet. Er beſteht ganz aus

Leichenſteinen von dem feinſten Marmor, Porphyr,
Lapis Lazuli, und einer Menge anderer koſtbarer
Steine, die alle vortrefflich und mit unglaublichen
Unkoſten bearbeitet und zuſammen gefugt ſind, und

ſo wie eingelegte Arbeit die Wappen, Ehrenzeichen,
u. ſ. w. der Perſonen vorſtellen, deren Andenken

dadurch
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dadurch erhalten werden ſoll. Die Erben'der
Großmeiſter und der Befehlshaber haben ſchon
lange in Abſicht auf die Pracht dieſer Denkmaler
einander zu ubertreffen geſucht.

Wir haben heute der Feyer ihres Gottesdien—
ſtes beygewohnt. Er ſcheint mehr mit Pomp und
Ceremonien uberladen zu ſeyn, als ich in irgend
einem andern catholiſchen Lande bemerkt habe.

Die Menge der Kniebeugungen vor dem Altare,
das Kuſſen der Hand des Priors, das Aufheben
ſeiner Kleidung von den Unterprieſtern, die Cere—

.Muonie, alle Ritter des großen Kreuzes zu berau
chern, und vor den armern Rittern vorbey zu ge—
hen; dieß und viele andere Dinge kamen uns ſehr
lacherlich vor. Sie weichen in der That ſehr
von dem reinen und etinfaltigen Gottesdienſte ab,
welcher das Weſentliche des wahren Chriſten—
thums ausmachet, und von welchem das große
Muſter, dem ſie nachzuahmen vorgeben, ein ſo
edles Exempel gegeben hat.

Heute, als den éten Junius, wird eine feyer—
liche Dankſagung fur ihre Errettung von einer
furchterlichen Verſchworung gehalten, wodurch
fich vor ein und zwanzig Jahren die turkiſchen
Sclaven verbindlich gemacht hatten, den ganzen
Maltheſerorden mit einem Streiche auszurotten.
Alle Brunnen der Stadt ſollten vergiftet werden,

und jeder Sclave hatte einen feyerlichen Eid ab—
gelegt, ſeinen Herrn ums Leben zu briugen.

R Die



Die Verſchworung wurde von einem Juden,
der ein Coffeehaus hielt, entdecket. Er verſtand
die turkiſche Sprache und horte einige Reden, die
ihm verdachtig vorkamen. Er gab ſo gleich dem

Großmeiſter Nachricht davon. Die verdachtigen
Perſonen wurden augenblicklich eingezogen und
auf die Folter gelegt, und geſtunden die ganze Zu

ſammenſchworung. Jhre Hinrichtung war ſehr
ſchrecklich. Hundert und funf und zwanzig wur—
den durch mancherley Martern zum Tode-gebracht.
Einige wurden lebendig verbrannt, andere gera—
dert, und noch andere von vier Galeeren, die nach
entgegengeſetzten Richtungen ruderten, in Stucken
zerriſſen. Seit der Zeit ſind die Sclaven weit ge
nauer bewachet und haben weniger Freyheit als
ehemals. Leben Sie wohl. Jch werde Jhnen
noch einmal ſchreiben, ehe wir Malta verlaſſen.

Jch bin rc.

xvI. Brief.
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 der

XxVI. Brief.
Malta, den 7ten Junius.

Geute haben wir eine kleine Reiſe durch die Jn
ſel gemacht, in Kutſchen, die von einem eitu

zigen Maulthiere gezogen werden. Dieß iſt die
einzige Art von Fuhrwerk, die hier zu haben iſt.
Unſre Fuhrer konnten nichts anders als Arabiſch
reden, welches noch immer die Sprache des ge—
meinen Volkes auf Malta iſt. Sie lonnen ſich
alſo leicht vorſtellen, daß wir aus ihren Unterre—
dungen wenig gelernt haben. Wir giengen erſt
nach der alten Stadt, die faſt mitten auf der Jn—
ſel iſt und dieſelbe ganz uberſieht. Bey hellem
Wetter ſoll man da einen Theil von der Barbarey
und von Sicilien entdecken konnen. Die Stadt
iſt ſtark befeſtiget, und hat einen Officier zum Be—

fehlshaber, der Hahem heißt. Er empfieng uns
ſehr hoflich, und zeigte uns den alten Pallaſt,
der eben nicht ſehr ſehenswerth iſt. Die Cathe—
dralkirche iſt ſehr ſchon, und ob ſie gleich aur neh-

mend groß iſt, ſo iſt ſie doch nun ganz mit Car—
meſinrothem reich mit Gold durchwirkten Da—
maſt behangen.

Die Catacomben, die nicht weit von dieſer
Stadt liegen, ſind ein großes Werk. Sie ſollen
ſich funfzehn Meilen weit unter der Erde er—

R2 ſtrecken;
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erſtrecken; doch dieß muſſen Sie von unſern
Fuhrern auf Treu und Glauben annehmen,
weil es zu gefahrlich ſeyn mochte, die Sache
genauer zu unterſuchen. GEs ſollen ſich viele
Leute, die ſich zu weit in dieſe Holen hineingewagt,

verloren haben; die unendliche Menge von Gan—
gen machet es auch faſt unmoglich, ſich wieder

heraus zu finden.

Wir giengen darauf nach Boſchetto, wo der
Großmeiſter ſein Luſtſchloß hat. Nach dem was
man uns zu Valetta von den großen Jagden, die
jahrlich in dieſen Waldungen angeſtellt werden,
gefagt hatte, erwarteten wir, einen großen mit
Hirſchen und allen Arten von Wild wohl verſe—
henen Wald zu finden. Wir verwunderten unsß
alſo nicht wenig daruber, nur einige wenige zer

ſtreute Baume und etwa rin halb Dutzend Hirſchen

zu ſehen. Doch, da dieſes der einzige Ort auf
der Jnſel iſt, der einen Walde einigermaßen ahn
lich ſieht, ſo wird er fur etwas ſehr merkwurdi—
ges gehalten. Der Pallaſt verdient eben ſo we—
nig als der Wald geſehen zu werden; doch iſt die

Ausſicht von dem Gipfel deſſelben ſehr ſchon.
Das Hausgerathe iſt drey oder vierhundert Jahr
alt, und von einem hochſt ſchlechten und ſeltfamen
Geſchmacke: allein der Großmeiſter wohnet ſelten

ſrl oder niemals hier.

Die
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Die große Waſſerquelle, welche die Stadt

Valetta mit Waſſer verſorget, entſpringt bey die—
ſem Orte, und eine aus etlichen tauſend Bogen
beſtehende Waſſerleitung fuhret es von da nach
der Stadt. Dieſes ganze ungeheuer große Werk
hat einer von den Großmeiſtern auf ſeine eigenen

Unkoſten auffuhren lafſen.

Richt weit von der alten Stadt iſt eine klei—
ne, dem heiligen Paulus gewidmete Kirche, und
gerade bey der Kirche eine wunderthatige Bild-—

faule von dieſem Heiligen mit einer Natter in
der Hand. Sie ſoll gerade auf der Stelle des

Hauſes ſtehen, wo er nach ſeinem Schiffbruche

aufgenommen worden, und wo er die Natter von
ſeiner Hand in das Feuer geſchleudert hatte, ohne

von ihr beſchadiget zu ſfeyn. Damals ſoll, wie
die Maltheſer ſagen, dieſer Heilige alle giftige

Thiere auf der Jnſel perflucht und von derſelben
verbannet haben, ſo wie ſie der heilige Patrick
von ſeiner Lieblingsinſel verbannet hat. Ob
dieſes die Urſache davon ſey ober nicht, wollen
wir den Gottesgelehrten zu entſcheiden uberlaſſen,
ob man gleich denken ſollte, Lukas wurde deſſen
in ſeiner Apoſtelgeſchichte erwahnt haben, wenn

es ſich ſo verhielte. Jnzwiſchen iſt doch ſo viel
gewißz, daß es auf Malta keine giftige Thiere
giebt. Man hat, wie man uns vrſichert,
Nattern von Sicilien hieher gebracht, welche faſt

unmittelbar nach ihrer Ankunft geſtorben ſind.

R 3 An
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An der Kirche iſt die beruhmte Grotte, die das

Gefangniß des Heiligen geweſen. Man verehret
ſie außerordentlich, und ſte wurde es in der That
verdienen, wenn alles, was man von ihr erzah
lei, wahr ware. Sie iſt ungemein dumpfig, und
zeuget, vi. lleicht durch eine Art von Verſteinerung

aus dem Waſſer, einen weislichten Stein, der,
wenn er zerrieben wird, ein unfehlbares Heilmit—
tel in vielen Krankheiten ſeyn und jahrlich vielen
tauſend Menſchen das Leben retten ſoll. Es iſt
kein Haus auf der Jnſel, das nicht damit verſe
hen ware, und es ſollen jahrlich viele Kiſten voll
nicht nur nach Sicilien und Jtalien, ſondern auch

nach der Levante und uach Oſtindien verſchickt
werden. Deſſen ungeachtet iſt, (welches man als
ein immer fort dauerndes Wunderwerk betrachtet)
dieſer Stein niemals ausgegangen, und hat ſich

nicht einmal merklich vermindert, weil der Heilige
das, was davon genommen wird, den nachſt fol—

genden Tag ſo gleich wieder erſetzet.

Wir haben, wie Sie leicht denken konnen,
nicht ermangelt, unſre Taſchen mit dieſem wun—
derbaren Steine anzufullen. Jch dachte, daß
man es uns verwehren wurde, weil ich nicht glaubte,

daß der Heitige fur Ketzer arbeiten wurde. Allein
weder er noch die Prieſter hatten etwas dagegen
einzuwenden, und wir gaben ihnen einige Paolo“)

mehr

 Eine kleiue GSilbermunit.
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mehr wegen ihrer Hoflichkeit. Jch koſtete etliche
von dieſen Steinen, und halte ſie fur etwas
ſehr unſchuldiges. Sie ſchmecken wie die aller—
ſchlechteſte Magneſia, und mogen wohl ziemlich
einerley Wirkungen mit derſelben haben. Man
giebt den Kindern bey den Pocken und Fiebern
einen Theeloffel voll davon. Es verurſachet un
gefahr nach einer Stunde einen haufigen Schweiß,
und ſoll ſtets wirkſam ſeyn. Man halt es auch
fur ein zuverlaßiges Mittel gegen den Biß aller
giftigen Thiere. Mitten in der Grotte iſt eine
kleine ſchone Bildſaule des heiligen Pauli, welcher
man große Krafte zuſchreibt.

Auf unſerm Ruckwege nach der Stadt ergotz
ten wir uns an der weit ſchoner, als ich es
noch je in Jtalien geſehen hatte, untergehen—
den Sonne. Der ganze oſtliche Theil des
Himmels war eine halbe Stunde lang nach ih—
rem Untergange dunkel purpurroth und ſah un—
gemein ſchon aus; welches, wie man uns
ſagt, zu dieſer Jahreszeit gemeiniglich alle Abende

ſtatt findet.

Jch habe vergeſſen, Jhnen zu melden, wie wir
dem Großmeiſter vorgeſtellet worden, und bitte
deswegen Sie und ihn um Vergebung. Er
heißt Pinto, und iſt von einer Portugieſiſchen
Familie. Er iſt nun ſchon uber dreyßig Jahre
das Haupt dieſes ſonderbaren kleinen Staats

R4 gewe
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geweſen. Er empfieng uns mit großer Hoflich
keit, und horte mit beſonderm Vergnugen, daß
einige von uns in Portugall geweſen waren. Er

gedachte der genauen Handlungsverbindung, die
ſo lange zwiſchen beyden Nationen Platz gehabt
hat, und gab uns ſein Verlangen zu erkennen,
uns zu dienen, und uns unſern Aufenthalt auf
ſeiner Jnſel ſo angenehm als moglich zu machen.
Es iſt ein aufgeklarter, verſtandiger, kleiner alter

Mann. Ob er gleich ſchon uber neunzig Jahre
alt iſt, ſo hat er doch den vollkommenen Ge—
brauch aller ſeiner Seelenkrafte. Er hat keinen
Staatsbedienten oder Miniſter, ſondern beſorget
alle Geſchaffte ſelbſt; er wird auch von allem,
was vorfallt, ſo geringe es auch ſeyn mag, ſo
gleich ſelbſt benachrichtiget. Er geht ohne alle
Hulfe die Treppe hinunter und hinauf, und ſelbſt
in die Kirche, und ſieht aus wie ein Mann, der
noch viele Jahre zu leben hoffen darf. Seine
Hofhaltung und Bedienung ſind ſehr furſtlich;
und als Großmeiſter von Malta iſt er unum—
ſchrankter and hat mehr Gewalt als die unum—
ſchrankteſten Furſten. Seine Titel ſind Hoheit
und Eminenz. Da er alle eintragliche Stellen
zu vergeben hat, ſo machet er aus ſeinen Rathen

was er will. Er fuhret dabey in allen Collegiis
und Gerichtshofen dieſer kleinen Nation den Vor
ſitz und hat zwo Stimmen. Seit dem er zum
Großmeiſter erwahlet worden, hat er außer den
Prioraten und andern eintraglichen Aemtern, all

bereits
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bereits 126. Comthureyen vergeben, davon rini—

ge des Jahrs uber 200o. Pfund eintragen.
Alle funf Jahre hat er ein und zwanzig Comthu—
reyen und ein Priorat-zu vergeben, und da im—
mer ſehr viele Anwartſchaft darauf haben, ſo
ſchmeichelt man ihm ſehr und bewirbt ſich auf alle

Weiſe um ſeine Gunſt.

J Er wird von einer Commiſſion von ein und
zwanzig Perſonen erwahlet, die aus den ſieben
Natlionen, aus jeder drey, ernannt werden. Das
Wahlgeſchaffte muß drey Tage nach dem Tode des
vorigen Großmeiſters geendiget ſeyn, und wah—

rend dieſer drey Tage ſchlaft faſt kein Menſch zu
Malta. Alles iſt mit geheimen Anſchlagen und
Berathſchlagungen beſchafftiget, und die meiſten
Ritter tragen Larven, um ihre beſondern Neigun—
gen und Verbindungen zu verbergen. So beld
die Wahl geſchehen iſt, kehret alles wieder in ſeine

vorige Ordnung zurucke.

Die Landmacht kommt der Anzahl der Manns.
perſonen auf der Jnſel gleich, welche die Waffen
zu tragen geſchickt ſind. Ungefahr 5oo. diſcivli—
nirte Soldaten gehoren zu den Kriegsſchiffen, und
150. machen die Wache des Furſten aus. Die

iwo Jnſeln, Malta und Gozzo, haben ungefahr
150,00o. Einwohner. Die Mannsperſonen ſind
außerordentlich ſtark und verwegen. Jch habe
einige von ihnen zehn bis zwolf Stunden ru

R5 dern
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dern grſehen, ohne daß ſie ermubet zu ſeyn
ſchienen.

Jhre Seemacht beſteht aus vier Galeeren,
drey Galeoten, vier Schiffen von ſechzig Ka—
nonen, uud einer Fregatte von ſechs und dreyſ—
ſig, außer viel geſchwinde ſegelnden kleinen Fahr—

zeugen, Scampavias genannt. Jhre ESchiffe,
Galeeren, und Feſtungswerke ſind nicht nur
mit vortreffllchem groben Geſchutze wohl ver
ſehen, ſondern ſie haben auch eine eigne, der
ganzen ubrigen Welt unbekannte, Art von Ar—
tillerie erfunden. Wir fanden zu unſerm groſ—
ſen Erſtaunen, daß nicht nur die Feſtungs—
werke ſondern auch Artillerie zur Vertheidigung
ber Feſtungswerke aus dem Felſen gehauen wor
ben, indem man ihn an vielen Oertern in der
Geſtalt ungeheuer großer Morſer ausgeholet
hat. Sie werden ungefahr mit einer Tonne
Schießpulver geladen, worauf ſie ein großes Stuck

Holz legen, das ſich genau zur Oeffnung des Lau-
fes ſchicket. Hierauf wird eine große Menge
von Stuckkugeln, Muſchelſchaalen, oder andern
todtlichen Materialien zuſammen gehauft, und
wenn ſich ein feindliches Schiff dem Hafen nahert,
wird dieſes alles in die Luft geſchoſſen. Dieß ſoll
eine ſehr große Wirkung haben, einen Kugelregen
auf zwey bis drey hundert Ellen (yards) in der
Rundung verurſachen, und alle Schiffe in den

Grund bohren.

Unge
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Ungeachtet des allgemein erkannten Aber—
glaubens der Maltheſer iſt doch die Duldung ſo
groß unter ihnen, daß ſie erſt neuerlich ihren ge—
ſchwornen Feinden, den Turken, eine Moſchee er—
bauet haben. Hier wird den armen Sclaven ver—
gonnet, ihrer Religion ruhig abzuwarten. Reu—
lich trug es ſich zu, daß ſie von einigen mußigen

Jungen in ihrem Gottesdienſte geſtoret wurden;
dieſe wurden ſo gleich ins Gefangniß gebracht und
nach aller Strenge geſtraft. Die Policey iſt hier
wirklich beſſer als in den benachbarten Landern,
und Morden und Rauben iſt hier etwas ſeltenes.

Das letztere von dieſen Verbrechen beſtrafet der
Großmeiſter mit der außerſten Strenge. Man
ſagt aber, daß er, vielleicht aus Gefalligkeit ge—
gen die Vorurtheile ſeiner Nation, viel gelinder in

Abſicht auf das erſtere ſey.

Malta iſt vielleicht der einzige Ort in der
Welt, wo die Geſetze den Zweykampf erlauben.
Da ſich ihr Daſeyn und ihre ganze Einrichtung
urſprunglich auf die wilden und romantiſchen
Begriffe und Regeln der Ritterſchaft gegrundet,
ſo hat man es allezeit fur etwas dieſen Begriffen
und Regeln Widerſprechendes gehalten, den Zwey
kampf abzuſchaffen, man hat ihn aber ſo einge
ſchrankt, daß dadurch die daraus entſtehende
Gefahr ſehr vermindert worden. Dieſe Ein—
ſchrankungen ſind merkwurdig genug Die
Kampfer muſſen ihreun Streit auf einer gewiſſen

daju



268  αſdazu beſtimmten Straße der Stadt mit einander
ausmachen; und wenn ſie ſich unterſtehen an—

derswo ſich zu ſchlagen, ſo muſſen ſie ſich der
Strenge der Geſetze unterwerfen. Sie ſind aber
auch, welches eben ſo ſonderbar und noch weit
heilſamer iſt, unter den ſchwerſten Strafen ver—
bunden, ihren Degen einzuſtecken, ſo bald ihnen

ein Weib, ein Prieſter, oder ein Ritter befiehlt,
ſolches zu thun.

—S
T

S—

Man ſollte denken, daß es bey dieſen Ein-
ſchrankungen mitten in einer großen Stadt faſt

unmoglich ware, daß je ein Zweykampf ein blu
tiges Ende nahme; allein, es verhalt ſich nicht
ſo. Man mahlet allemal an die dem Orte, wo
ein Ritter getodtet worden, gegenuber ſtehende

Mauer ein Kreutz, zum Andenken ſeines Falles,
und ſolcher Kreutze haben wir ohngefahr zwan—
tig gezahlet.

Vor ungefahr drey Monaten ſtritten ſich zween
Ritter beym Billiardſpiele. Der eine gab dem an
dern, nach dem er ihn lange mit Worten beleidi—
get hatte, einen Schlag; weigerte ſich aber zum
Erſtaunen von ganz Malta, in deſſen Jahrbuchern
kein ahnlich Beyſpiel vorkommt, ſchlechterdings
mit ſeinem Gegner zu fechten. Die Herausfor
derung wurde wiederholet, und er hatte Zeit ge
nug, die Folgen ſeines Betragens zu erwagen,
blieb aber doch bey ſeiner Weigerung, ſich auf dem

Kampf

—cbd
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Kampfplatze einzuſtellen. Er wurde verurthei—
let, in der großen Johanneskirche funf, und vier—
zig Tage hinter elnander Kirchenbuße zu thun, als—

dann auf funf Jahre in einen finſtern Kerker ver—
ſchloſſen zu werden, und nachgehends lebenslang
lich auf dem Caſtell gefangen zu ſitzen. Der un—
gluckliche junge Mann, der den Schlag bekom—
men hat, iſt auch ubel daran, weil er keine Gele—

genheit gehabt hat, ſeine Schande mit dem Blute
ſeines Widerſachers abzuwiſchen.

Man hat dieß fur eine ſehr ſonderbare Sache
gehalten, und ſie machet noch itzt ein Hauptſtuck

der Unterredungen aus. Der erſte Theil des Ur—
theilsſpruchs iſt ſchon vollzogen, und der arme
Teufel iſt nun in ſeinem Kerker. Man glaubet
auch nicht, daß ihm etwas von der ubrigen Strafe

werde erlaſſen werden.

Wenn die Geſetze in andern kandern diejeni—
gen, die ſich ſchlagen, eben ſo ſitrenge beſtraften,
als ſie hier diejenigen, die ſich nicht ſchlagen, be
ſtrafen, ſo wurde nach meinen Gedanken, das
Duelliren bald aufhoren. Doch ſollte ich meynen,
die Strafe des Zweykampfes mußte niemals eine
Lebensſtrafe, ſondern vielmehr etwas Schimpfli—

ches, und die Strafe derjenigen, die ſich nicht
ſchlagen wollen, mußte allemal wo nicht Lebens—
ſtrafe, wenigſtens eine harte korperliche Strafe
ſeyn; denn die Furcht vor der Schande wird uber

denjeni
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denjenigen, ber den Namen einer feigen Memme
zu tragen willig und bereit iſt, eben ſo wenig ver
mogen, als die Furcht des Tobes uber denjeni—
gen vermag, der ſeinen Ruhm darinnen ſuchet,
ihn zu verachten.

Die Maltheſer reden noch immer mit Schauern
von einem Sturme, der den 29ſten Ottober 1757.
entſtund. Da er von einer ſehr ſonderbaren Be
ſchaffenheit war, ſo will ich Jhnen aus einem dar
uber geſchriebenen kleinen Buche tinige Nachrich
ten davon uberſetzen.

Ungefahr um drey Vierthel auf ein Uhr nach
Mitternacht zeigte ſich von der Sudweſtſeite der
Stadt eine große ſchwarze Wolke, welche, da ſie
naher kam, ihre Farbe veranderte, und zuletzt el—

ner mit ſchwarzem Rauche vermiſchten Feuerflam

me glich. Man horte bey ihrer Annaherung ein
furchterliches Getoſe, welches die ganze Stadt er

ſchreckte. Sie gieng uber den Hafen weg und
kam zuerſt auf ein engliſches Schiff, welches in
einem Augenblicke zertrummert wurde. Ein Theil
der Maſten, der Seael und des Thauwerks wur—
den zugleich mit der Wolke ziemlich weit fortgetra

gen. Die kleinen Boote und andere Fahrzeuge,
die ſie auf ihrem Wege antraf, wurden alle in
Stucken zerbrochen und ſanken unter. Das
Getoſe nahm zu und wurde immer furchterlicher.
Ein Schildwache, die uber ihre Annaherung er-—

ſchrack,
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ſchrack, lief ins Schilderbausgen, wurde aber
ſammt demſelben aufgehoben und in die See ge—
worfen, wo er umkam. Sie gieng darauf durch
einen betrachtlichen Theil der Stadt und rich—

tete faſt alles zu Grunde, was ihr im Wege ſtund.
Verſchiedene Hauſer wurden dem Erdboden gleich

gemacht, und ſie ließ keinen Thurm auf ihrem
Wege ſtehen. Die Spitzen und Glocken von ei—
nigen wurden ziemlich weit weggefuhrt. Die
Dacher von den Kirchen wurden zerſtort und ein—
geſchlagen, welches, wenn es bey Tage geſchehen
ware, eine ſchreckliche Niederlage unter dem Vol—

ke wurde angerichtet haben, weil jedermann ſo
gleich ſeine Zuflucht in die Kirche genommen
hatte. Sie wandte ſich darauf nach der
Nordoſtlichen Spitze der Stadt, zerſtorte den
Leuchtthurm, und ſoll ſich mit einem ſchrecklichen
Gepraſſel in die Luft erhoben und uber die See
nach Sicilien begeben haben, wo ſie einige Bau
me ausgeriſſen, aber weiter keinen betrachtlichen
Schaden gethan hat, weil ſie ihre Wuth großten—

theils auf Malta verbraucht hatte. Die Zahl der
Getodteten und Verwundeten belief ſich auf 200,
und der Schaden an Schiffen, Hauſern und Kir—
chen war ſehr betrachtlich.

Man hat verſchiedene Abhandlungen geſchrie—
ben, um dieſes ſonderbare Phanomen zu erklaren,

ich habe aber gar nichts Befriedigendes darinnen

gefunden. Die Meynung des Volkes iſt beſtimmt
und

JEJ
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und zuverſichtlich. Sie ſagen einſtimmig, daß ei
ne Legion Teufel losgelaſſen worden, um ſie wegen
ihrer Sunden zu ſtrafen. Es giebt tauſend Leute
zu Malta, die bereit ſind, einen Eid darauf zu
ſchworen, daß ſie die Teufel in der Wolke geſehen

und bemerkt haben, daß ſie ſo ſchwarz als Pech ge
weſen und Feuer und Schwefel ausgeſpieen haben.
Gie ſetzen hinzu, wenn nicht ein kleines Haufgen
frommer Leute unter ihnen geweſen ware, ſo wur

de ihre ganze Stadt unfehlbar vollig zu Grunde
gerichtet worden ſeyn.

Das Pferderennen zu Malta iſt von einer ſehr

ſonderbaren Art. Sie reiten ohne Sattel und
Zaum, ohne Peitſche und Sporen, und doch ſol—

len die Pferde ſo geſchwinde als ſie nur konnen
laufen, und die Zuſchauer ſehr beluſtigen. Sie
werden etliche Wochen vorher an den Boden ge
wohnt, und ob er gleich ganz felſigt und gepflaſtert
iſt, ſo tragt ſich doch ſehr ſelten ein Ungluck zu. Sie

haben eine Art von Eſeln und Mauleſeln, die auf
dieſelbe Weiſe viermal des Jahres zum Rennen
gebraucht werden. Der Reuter iſt mit nichts an
ders als mit einer Maſchine gleich einer Schu—
ſteraale verſehen, um ſeinen Eſel oder Mauleſel
anzutreiben, wenn er faul iſt.

ν. rn

J

Da Malta ein Jnbegriff von ganz Europa
und ein Sammelplatz von den jungern, und alſo
uberhaupt zu reden von den beſſern, Sohnen ſei

ner
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8  c 273ner aroßten Familien iſt, ſo iſt es gewiß eine
der beſten Schulen der Hoflichkeit in dieſem
Theile des Erdbodens; und da, wo jedermann
von dem Geſetze ſo wohl als von der Gewohn—
heit berechtiget iſt, fur die geringſte Beleidi—
gung Genugthuung zu fordern, ſieht man ſich
genothiget, ſo wohl in Anſehung ſeiner Worte
als ſeiner Handlungen ſehr ſorgfaltig und vor—
ſichtig zu ſeyn.

Alle Ritter und Commandeur zeigen ſich in
ihrem außerlichen Betragen als Edelleute und als
Manner, welche bie Welt kennen. Wir haben
keinen ubertriebenen Charakter unter ihnen gefun

den. Das Lacherliche und die Vorurtheile jeder
beſondern Nation werden durch den vertraulichen
Umgang ihrer Glieder mit einander nach und nach
geſchwacht und abgeſchliffen. Es iſt artig zu be—

merken, was fur Wirkungen dieſe Verbindung auf
die verſchledenen Menſchen hat, die zu dieſer klein

nen vermiſchten Geſellſchaft gehoren. Das Hu
pfen der Franzoſen, der ſtolze Gang des Deutſchen
und die großen langſamen Schritte des Spaniers,
dieß alles iſt ſo unter einander gemengt, daß nichts

davon auf eine auffallende Art hervorſticht, und
doch jede Nation etwas von ihrem eigenthumlichen

Charakter behalt. Nur das Uebertriebene und
Anſtoßige davon hat ſich verloren, und man kann
die Bewohner der ſudlichen und nordlichen Seite
von den Pyrenaiſchen Geburgen ſo wohl als die

S von
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von der Oſt und Weſtſeite des Rheins noch
leicht von einander unterſcheiden. Denn ob
gleich der Pariſer ſeine bochmuthige zuverſicht—

liche Miene, der Epanier ſein ſtilles, feyerli—
ches Weſen, und der Deutſche ſeine Formlich—
keit und ſeinen Stolz großtentheils abgelegt
haben, ſo erkenner man doch noch den Deut—
ſchen, den Franzoſen und den Spanier: bloß die
groben Zuge, die ſie ehmals lacherlich machten,

ſind verſchwunden.

Dieſer theils kriegeriſche theils geiſtliche
Orden hat nun ſchon faſt ſieben hundert Jahre
beſtanden und alle andere meiſtentheils jungere
Sohne der irrenden Ritterſchaft uberlebt. Er
beſitzt in den meiſten catholiſchen Landern von
Europa große Guter, und beſaß ſie auch in En
gelland vor der Zeit Heinrichs des Achten. Al—
lein dieſer eigenſinnige Tyrann wollte nicht, daß
irgend eine Stiftung oder Geſellſchaft, ſo alt
und ehrwurdig ſie auch ſeyn mochte, in ſeinem
Reiche bleiben ſollte, die im geringſten an ſei—
ner geiſtlichen Oberherrſchaft und Unfehlbarkeit
zweifelte. Er bemachtigte ſich daher aller ihrer
Beſitzungen zu eben der Zeit, da er ſich durch
dle Plunderung der Kirche bereicherte. Vergeb
lich beruften ſie ſich darauf, daß ihr Orden nicht
ſo wohl ein geiſtlicher als vielmehr ein Kriegs—
orden ſey, und daß ſie durch ihre Tapferkeit in
ihren Kriegen gegen die Unglaubigen Europen

große
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große Dienſte geleiſtet hatten. Es war ſeinem
Syſteme nicht gemaß, ſich jemals die Grunde
von einer Sache vortragen zu laſſen; und nie—
mand konnte Recht haben, der fahig war,
zu glauben, daß der Konig Unrecht haben
konne.

Malta ſowohl als Sicilien iſt lange unter
der tyranniſchen Herrſchaft der Saracenen ge—

weſen. Beyde ſind um die Mitte des eilften
Jahrhunderts durch die Tapferkeit der Norman—

ner davon befreyet worden. Das Schickſal von
Malta hat nachgehends gemeiniglich von dem
Schickſale Siciliens abgehangen, bis der Kaiſer
Karl der zte ungefahr im Jahre 1530. die Jnſel
Malta und Gozzo den Johanniterrittern, welche
damals die Jnſel Rhodus verloren hatten, ab—
trat. Zum Beweiſe dieſer freywilligen Abtretung
muß der Großmeiſter noch jahrlich dem Konige
von Sicilien oder ſeinem Statthalter einen Fal—
ken ſchicken, und bey jeder Regierungsverande—
rung demi ſicilianiſchen Monarchen huldigen, und
aus ſeinen Handen die Belehnung von dieſen bey—
den Jnſeln empfangen.

Seit dem wir hier ſind, iſt das Wetter voll—
kommen ſchon und heiter. Man ſieht keine
Wolke am Himmel, und der Untergang der Son—

ne verurſachet hier ein prachtigeres Schauſpiel,
als ich an irgend einem andern Orte geſehen

S 2 habe.



276 aν ê öêνανν
habe. Der öoſtliche Theil des Horizontes pran
get mit dem ſchonſten dunkeln Purpurroth, und
der weſtliche mit der achten gelbrothen Farbe
des Claude Lorrain, die Sie ſo ſehr zu bewun
dern pflegen. Doch iſt die Witterung nicht un—
ertraglich heiß; das Thermometer ſteht ge—
meiniglich zwiſchen 75. und 765. Leben
Sit wohl. Wir ſchicken umns nun zu einer lan
gen Reiſe an, und ich kann Jhnen nicht wohl
zum Voraus ſagen, woher ich Jhnen das nachſte
mal ſchreiben werde.

Jch bin ſtets der Jhrige et.

Ende des erſten Theils.








	P. Brydone's Reise durch Sicilien und Malta
	Reise durch Sicilien und Malta
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 10]
	[Seite 11]

	Nachricht des Verfassers
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]

	Inhalt des ersten Theils
	[Seite 16]
	[Seite 17]
	[Seite 18]
	[Seite 19]
	[Seite 20]
	[Seite 21]
	[Seite 22]

	Karte
	[Karte]
	[Leerseite]
	[Seite]

	I. Brief. Neapel, den 14. May 1770. Mein liebster Beckford,
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12

	II. Brief. An Bord des Charming Molly, auf der Höhe der Insel Capri, den 15. May.
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39

	III. Brief. Meßina, den 20. May.
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53

	IV. Brief.
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73

	V. Brief. Giardini bey Taormina, am 22sten May.
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82

	VI. Brief. Catania, den 24. May.
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Gedicht 100
	Seite 101
	Seite 102

	VII. Brief. Catania, den 25sten May.
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107

	VIII. Brief. Catania, den 26ten May.
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126

	IX. Brief. Catania, den 29. May.
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146

	X. Brief. Catania, am 29sten May, des Nachts.
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167

	XI. Brief. Catania, den 30ten May.
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Gedicht 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203

	XII. Brief. Syracuß, den 1ten Junius.
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230

	XIII. Brief. Capo Passero, den 31. Jun.
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240

	XIV. Brief. Malta, den 4. Jun.
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247

	XV. Brief. Malta, den 5ten Junius.
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258

	XVI. Brief. Malta, den 7ten Junius.
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276

	Rückdeckel
	[Seite 302]
	[Seite 303]
	[Colorchecker]




